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VORWORT 


Die  plastischen  Arbeiten,  die  Gegenstand  dieses  Buches 
sind,  stammen  von  Zöglingen  des  unter  der  Leitung  Direktor 
Siegfried  Altmanns  stehenden  Israelitischen  Blinden-Institutes, 
Wien,  Hohe  Warte.  Sie  entstanden  als  überhaupt  erstmalige 
Versuche  plastischen  Gestaltens  dieser  Art  im  Modellierunterricht 
Viktor  Löwenfelds  im  Laufe  der  letzten  zehn  Jahre;  dreißig 
Zöglinge  nahmen  an  diesen  Modellierkursen  teil.  Die  ersten 
Versuche,  die  Viktor  Löwenfeld  auf  diesem  Gebiete  schöpferi- 
schen Gestaltens  durchführte,  fallen  in  das  Jahr  1923.  Sie  waren, 
abgesehen  von  den  praktisch-pädagogischen  Zielen,  einerseits 
darauf  bedacht,  die  schöpferische  Initiative  des  einzelnen  zu 
wecken,  und  andererseits  die  plastischen  Ausdrucksmöglich- 
keiten der  Blinden  zu  erfahren.  Schon  im  Schuljahr  1923/24 
wurde  dieser  Unterricht  als  regelmäßiger  mit  zwei  Stunden 
wöchentlich  angesetzt  und  blieb  bei  dieser  Stundenzahl  bis  zum 
Jahre  1929.  Von  da  an  wurde  die  wöchentliche  Stundenzahl 
von  zwei  auf  vier  erhöht.  Richtunggebend  bis  zum  Jahre  1928 
war  die  größtmögliche  Förderung  der  Entwicklungsfähigkeit 
des  Einzelindividuums  auf  dem  Gebiete  des  plastischen  Ge- 
staltens. Von  da  an  traten  praktisch-pädagogische  Ziele  zurück. 
Im  Jahre  1928  erhielt  Ludwig  Münz  von  diesen  außerordentlich 
wichtigen  Dokumenten,  die  in  den  Modellierarbeiten  aus  dem 
Unterrichte  Viktor  Löwenfelds  vorliegen,  Kenntnis;  er  wandte 
sich  nach  einer  Besprechung  mit  Direktor  Altmann  und  Viktor 
Löwenfeld  der  Erforschung  der  Bedeutung  dieser  Arbeiten  für 
das  Verstehen  des  Gestalt-  und  Raumerlebnisses  Blinder  und 
Sehender  zu.  Er  nahm  auf  das  Modellieren  selbst,  dem  er  viele 
Stunden  mit  freundlichem  Einverständnisse  Viktor  Löwenfelds 
folgen  durfte  —  wofür  er  ihm  auch  an  dieser  Stelle  dankt  — , 
nur  insofern  Einfluß,  als  von  dem  Zeitpunkte  an,  in  dem  seine  Be- 
schäftigung mit  der  Blindenplastik  einsetzte,  Viktor  Löwenfeld, 
ganz  den  gemeinsamen  Intentionen  entsprechend,  die  praktisch- 
pädagogischen Ziele  zurückstellte  und  noch  bewußter  als  früher 
jegliche  Beeinflussung  des  arbeitenden  Blinden  ausschaltete. 
Ludwig  Münz  lenkte  das  besondere  Augenmerk  auf  die  Plastik 
der  Blindgeborenen,  wodurch  die  Möglichkeit  gegeben  wurde, 
eine  bessere  Grundlage  als  bisher  für  weitere  Forschungsarbeiten 


zu  finden.  Auf  seinen  Einfluß  geht  auch  das  Aufstellen  von 
Entwicklungsreihen  zurück,  die  zeigten,  daß  oft  gerade  Stücke, 
die  ästhetisch  wenig  reizvoll  erscheinen,  in  den  Zusammenhang 
eingeordnet  das  Verstehen  von  Anlage  und  Entwicklung  des 
Gestalt-  und  Raumerlebnisses  der  Blinden  ermöglichen. 

Die  vorliegende  Publikation  gliedert  sich  in  die  beiden  von- 
einander unabhängigen  Arbeiten  von  Ludwig  Münz  und  Viktor 
Löwenfeld. 

Die  Verfasser  wollen  das  Vorwort  nicht  schließen,  ohne  vor 
allem  Herrn  Direktor  Siegfried  Altmann,  der  in  gleicher 
Weise  durch  Lob  und  Kritik  die  Arbeit  förderte,  zu  danken. 
Zu  besonderem  Danke  sind  sie  auch  dem  Kuratorium  der  Blinden- 
anstalt, ferner  Herrn  und  Frau  Hans  Moller,  Herrn  und  Frau 
Dr.  Reijmers-Münz  verpflichtet  und  vor  allem  dem  Verleger, 
Herrn  Friedrich  von  Rohrer,  und  Herrn  Dr.  Gustav  Künstler,  der 
in  freundschaftlichster  Weise  die  Absichten  der  Verfasser  ge- 
fördert hat. 

Ludwig   Münz,    Viktor  Löwenfeld 
Wien,  im  Mai  1934 
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LUDWIG  MÜNZ:  DIE  PLASTISCHEN  ARBEI- 
TEN BLINDER  UND  IHRE  BEDEUTUNG  FÜR 
DAS  VERSTÄNDNIS   DER   GESTALT-  UND 
RAUMVORSTELLUNG  DES  BLINDEN 


HERDER  UND  DIE  EXPERIMENT ÄL-  PSYCHOLOGIE 

Die  Frage  nach  dem  Gestalt-  und  Raumerlebnis  des  Blinden, 
vor  allem  des  Blindgeborenen,  gehört  seit  dem  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts zu  den  wesentlichsten  Problemen  der  Blindenpsycho- 
logie.  Bis  dahin  war  die  Antwort  darauf  eine  sehr  einfache: 
der  Lichtlose  sieht  natürlich  nicht  das  Licht,  das  mit  seinem 
Hell  und  Dunkel  und  seinen  Farben  die  Außenwelt  in  einem 
Augenblick  vor  dem  Sehenden  erstehen  läßt;  er  baut  aber, 
wenn  er  sich  von  den  Dingen  der  Außenwelt  tastend  Rechen- 
schaft gibt,  unter  sonst  mit  denen  des  Sehenden  gleichbleibenden 
Voraussetzungen  seine  Feststellung  der  Gestalten,  des  Raumes, 
völlig  übereinstimmend  mit  dem  Sehenden  auf.  So  kommt  z.  B. 
de  Piles,  der  bekannte  Ästhetiker  und  Amateur,  in  seiner  „Ein- 
leitung in  die  Malerei"  —  zum  erstenmal  1700  erschienen  — 
bei  der  Erzählung  der  Geschichte  eines  blinden  Bildhauers, 
dessen  getreue  Wachsnachbildungen  er  rühmt,  zu  dem  einfachen 
Schluß,  daß  die  Hände  das  Amt  der  Augen  verwalten:  „Und 
hieraus  folgt  nun,  daß  man  in  der  Natur  die  Umrisse  und  Ver- 
hältnisse der  Figuren  auch  ohne  Licht  erkennen  kann."  Der  Ge- 
danke an  irgendein  besonderes  Gerichtetsein  der  Gestaltung,  der 
Raumerfassung  bei  Lichtlosen  wird  von  Haus  aus  abgewiesen. 

Die  wissenschaftliche  Beobachtung  geglückter  Staroperationen 
machte  dann  mit  einem  Schlage  das  Problem  in  seiner  ganzen 
Schwere  und  Größe  offensichtlich;  zeigte  es  sich  doch,  daß  der 
Blinde,  wenn  er  sein  Augenlicht  zurückgewonnen  hatte,  sich  in 
der  Welt  des  Schauenden  zunächst  nicht  zurechtfand.  So  wenig, 
daß  die  Kluft  zwischen  Sehenden  und  Lichtlosen,  der  man  sich 
plötzlich  bewußt  ward,  für  so  tief  gehalten  wurde,  daß  man  daraus 
eine  völlige  Trennung  des  blinden  vom  sehenden  Menschen 
folgern  zu  müssen  glaubte  und  dem  Blinden  im  Grunde  jede 
Raumvorstellung,  ja  jede  über  das  Einfachste  hinausgehende 
Vorstellung  einer  Gestalt  absprach.  Die  heutige  Stellung  der 
Wissenschaft  zu  dieser  Frage  soll  im  gegebenen  Zusammenhang 
gezeigt  werden;  es  kann  nicht  mit  ihr  begonnen  werden,  da  der 
Weg,  auf  dem   hier   ein  Beitrag  zum  Verständnis   des  Gestalt- 


Frl.  Maria  Fijala-Zornig,  Herrn  Dr.  Gustav  Künstler  und  Herrn  Dr.  Franz 
Glück  gehört  mein  herzlicher  Dank  für  ihre  aufopferungsvolle  Hilfe  und 


Mitarbeit.  Ludwig  Münz. 
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und  Raumerlebnisses  des  Blinden  gebracht  wird,  sich  der  Frage 
von  einem  wesentlich  anderen  Standpunkt  nähert,  als  es  bisher 
fast  immer  geschehen  ist. 

Die  Blindenpsychologie  und  besonders  die  experimentelle 
Psychologie  gehen  von  der  Beobachtung  der  mit  den  Einzel- 
handlungen des  Tastens  verbundenen  Wahrnehmungen  aus.  Sie 
versuchen  daraus  ein  Bild  der  aus  ihrer  Sukzession  sich  er- 
gebenden eventuell  möglichen  Vorstellung  eines  Nebeneinander, 
also  des  Raumes  des  Blinden,  zu  erschließen.  Die  hier  vor- 
liegende Untersuchung  strebt,  auf  dem  entgegengesetzten  Weg 
Erkenntnis  zu  gewinnen.  Sie  geht  von  einer  Ganzheit,  dem  pla- 
stischen Werk  des  Blinden,  aus  und  versucht  aus  dem  gege- 
benen organischen  Zusammenhang  jedes  solchen  Werkes,  der 
Bedeutung  der  Teile  in  ihm,  Schlüsse  über  Art  und  Wesen 
der  Gestalt-  und  Raumvorstellung  des  Blinden  zu  ziehen.  Diese 
Voraussetzung  macht  es  notwendig,  die  Erörterung  jener  Bei- 
träge zur  Erkenntnis  der  Psyche  des  Blinden  an  die  Spitze  zu 
stellen,  die  auf  ähnlichem  Wege  —  Ausnahmen  innerhalb  der 
Blindenliteratur  —  nicht  nur  die  Nachteile,  die  dem  Blinden 
aus  seiner  Lichtlosigkeit  erwachsen,  untersuchen,  sondern  aus 
der  besonderen  Artung  seines  Gestalt-  und  Raumerlebnisses 
entspringende  positive  Möglichkeiten  der  Gestaltung  innerhalb 
der  Körper-Raumsphäre,  also  der  Plastik,  zum  Gegenstand  haben. 
Es  sind  dies  Herders  Schriften. 

Herders  „Plastik.  Einige  Bemerkungen  über  Form  und  Ge- 
stalt aus  Pygmalions  bildendem  Traum"  erscheint  1778  mit  dem 
Vermerk:  „geschrieben  größtenteils  1768  bis  1770".  In  diese 
Zeit  fallen  die  erst  aus  dem  Nachlaß  veröffentlichten  Schriften, 
in  denen  sich  die  Beweise  dafür  finden,  wie  sehr  Herder  von 
dem  Problem  seiner  „Plastik"  gerade  1768/69  bewegt  war:  das 
vierte  kritische  Wäldchen  und  die  Reiseerinnerungen.  Herders 
„Plastik"  gehört  an  und  für  sich  in  die  Reihe  jener  zahlreichen 
ästhetischen  Traktate  des  18.  Jahrhunderts,  die  sich  mit  den 
Grenzen  der  Künste  beschäftigten  und  jeder  die  ihrem  Wesen, 
ihren  Ausdrucksmöglichkeiten  gemäßen  Themen  zuweisen  wollen. 
Wie  Lessing  im  „Laokoon"  die  der  Dichtung  gegebene  Mög- 
lichkeit der  Darstellung  (des  leidenden  Helden)  abtrennt  von 
den  Ausdrucksmöglichkeiten  der  bildenden  Kunst,  so  will  Herder 
innerhalb  der  bildenden  Kunst  Klarheit  schaffen.  Der  Malerei 
wie  der  Plastik   wird   von  Herder   ein   ursprünglich   gegebenes 
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Themengebiet  zugewiesen.  Herder  geht,  um  dies  tun  zu  können, 
auf  die  Voraussetzungen  der  beiden  Künste,  wie  er  sie  sieht, 
zurück.  Die  eine,  die  Malerei,  beruht  für  Herder  auf  dem  Sehen, 
die  andere,  die  Plastik,  auf  dem  „Gefühl",  wie  Herder  und  seine 
Zeit  das  Tasten  nennen.  Diese  Scheidung  scheint  zunächst  selbst- 
verständlich, verwandt  mit  der  de  Piles',  welcher  der  Malerei 
Licht  und  Farbe  zuweist  und  für  Malerei  und  Plastik  die  Kontur, 
den  Umriß,  als  gemeinsame  Möglichkeit  des  Ausdrucks  fest- 
stellt. Herder  will  aber  eine  grundsätzliche  Loslösung  der  Malerei 
von  der  Plastik  schaffen,  eine  von  allem  Anfang  an,  vom  Ur- 
sprung an  bestehende  Andersartigkeit  der  beiden  Künste  fest- 
stellen. Für  Herder  ist  Sehen  und  Tasten  so  wesensverschieden, 
daß  es  auch  keine  Gemeinsamkeit  der  Kontur  mehr  gibt.  Für 
ihn  gibt  es  daher  für  die  Künste,  die  diesen  beiden  Sinnen  ent- 
sprechen, keine  gemeinsame  Gesetzlichkeit.  „Einen  Sinn  haben 
wir,  der  Theile  außer  sich  neben  einander,  (einen  andern, 
der  sie  nach  einander),  einen  dritten,  der  sie  in  einander  er- 
fasset. Gesicht,  (Gehör  und)  Gefühl."  Herder  greift,  um  diese 
Wesensverschiedenheit  des  Sehens  und  Tastens  feststellen  zu 
können,  zunächst  auf  die  Äußerungen  eines  glücklich  operierten 
Blinden  zurück,  wie  sie  in  Cheseldens  Bericht  von  1729  vor- 
liegen. Der  Blinde  ist  für  Herder  bei  seinen  Betrachtungen 
kein  Wesen,  das  sentimental  zu  bedauern  ist,  er  ist  genau  so 
erlebnisfähig  wie  der  Sehende,  nur  daß  er  die  körperliche  Welt 
nicht  mit  dem  Auge,  sondern  vor  allem  mit  der  Hand  tastend 
zur  Kenntnis  nimmt.  Aus  Cheseldens  Erfahrungen  mit  Blinden, 
aus  Nachrichten,  die  er  bei  Diderot  und  in  Smiths  „Optik" 
findet,  aus  dem  gelegentlichen  persönlichen  Zusammentreffen 
mit  einem  Blinden  entsteht  für  Herder  jene  Anschauung  der 
Tastwelt,  aus  der  er  Malerei  und  Plastik  so  grundsätzlich  trennen 
zu  können  glaubt. 

Das  Auge  umfaßt  —  für  Herder — ,ohne  sich  über  die  Körperlich- 
keit der  Figuren  Rechenschaft  geben  zu  können,  in  einem 
Augenblick  (gleichzeitig),  von  einem  Gesichtspunkt  aus,  ein 
flächiges  Gesamtbild,  in  dem  alles  auf  den  Schein  reduziert  ist, 
da  jedes  Ding  im  Gesichtsraum  nur  eine  Ansicht  bietet.  Dieser 
Raum  ist  Schein  ohne  die  Kontrolle  des  Tastens:  nur  Neben- 
einander. Aber  gerade  durch  die  Gleichzeitigkeit  dieses  Neben- 
einanders  ist  für  Herder  die  Aufgabe  der  Malerei  (die  auf  diesem 
Augenschein  beruht)  gegeben.  Die  Malerei  hat  das  Augenblick- 
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liehe,  Flüchtige,  Stimmungshafte,  durch  die  Schwankungen  des 
Lichtes  wie  der  Zeit  entstehende  und  vergehende  Vielfältige 
zu  gestalten.  Die  Plastik  hingegen  gestaltet  das  Ewige,  Dauernde; 
nicht  den  flüchtigen  Fall  von  Gewändern,  sondern  die  mensch- 
liche Gestalt  in  ihrer  ganzen  Größe  und  naturgegebenen  Schön- 
heit. Der  Aufgabenkreis  der  Plastik  ist  von  dem  der  Malerei 
so  wesensverschieden,  da  sie  nicht  auf  dem  Sehen  beruht,  das 
immer  nur  eine  Ansicht  fassen  kann.  Die  Plastik  ist  vom  „Ge- 
fühl" geschaffen,  das  ohne  Licht,  ohne  Rücksicht  auf  dessen 
Wechselfälle,  den  Körper  nachtastet;  sie  erfaßt  das  „Seiende". 
Das  Ineinander  seiner  Vielansichtigkeit  kann  kein  Sehender, 
möge  er  sich  auch  im  Kreis  um  die  Statue  bewegen,  mit  seinen 
Augen  je  ganz  erfassen.  Es  gibt  sich  in  seiner  Körperhaftigkeit 
nur  der  nachfühlenden  Hand,  durch  die  es  sich  langsam  im 
Dunkel  in  der  ganzen  Wahrhaftigkeit  seiner  Formenwirklichkeit 
einprägt.  Der  Schein  des  Gesichtsraumes  hat  für  die  Gesetz- 
lichkeit der  Plastik,  für  ihre  Schönheit,  keine  Geltung.  „Die 
Bildsäule  steht  in  keinem  Licht,  sie  gibt  sich  selbst  Licht;  in 
keinem  Räume,  sie  gibt  sich  selbst  Raum."  Jede  Art  farbiger 
Behandlung  ist  daher  ihrem  Wesen  zuwider.  Die  Schönheit  der 
Plastik  ist  grundsätzlich  von  der  Schönheit  der  Malerei  getrennt. 

So  wenig  diese  aus  einer  einfachen  Übertragung  von  einigen 
Erfahrungen  Blinder  auf  das  Gestalterlebnis  des  Sehenden  er- 
folgende Feststellung  Herders  für  den  Sehenden  „völlig"  zu 
Recht  besteht  —  weder  für  das  Auge  das  Flächenhafte  seines 
Bildes,  noch  für  die  Plastik,  daß  sie  allein  im  Dunkel  west,  nur 
für  das  Tasten  zugänglich  ist  — ,  so  wertvoll  und  weit  über  seine 
Zeit  hinaus  anregend  bleibt  Herders  Suchen  nach  den  ursprüng- 
lichen Voraussetzungen  an  sich.  Gehen  doch  bis  heute  von  der 
Unterscheidung  des  sich  dem  Auge  und  des  sich  dem  Tasten 
erschließenden  Bildes  immer  wieder  ästhetische  Untersuchungen 
aus*. 

Herders  „Plastik"  ist  im  Zusammenhang  dieser  Untersuchung 
über  das  Raum-  und  Gestalterlebnis  des  Blinden  von  besonderer 
Bedeutung  in  zweifacher  Beziehung: 

i.  Herder  weist  dem  Tastenden  an  und  für  sich,  mag  der 
Blinde  oder  der  Sehende  tasten,  aus  dem  Tastvorgang  heraus  ein 

*  Hildebrands  „Problem  der  Form"  sei  hier  nur  erwähnt  und  Riegls 
Festsetzung  eines  optischen  und  eines  haptischen  Erfassens,  die  für  die 
Kunstwissenschaft  so  umwälzende  Bedeutung  hatte. 
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besonderes  Gerichtetsein  und  damit  verbunden  besondere  schöp- 
ferische Qualitäten  zu. 

2.  Herder  stellt  für  den  Blinden  im  Gegensatz  zum  Sehenden 
eine  besondere  Art  des  plastischen  Gesamtgestalt-  und  Raum- 
erlebnisses  fest. 

Worin  besteht  nun  nach  Herder  das  besondere  Gerichtetsein 
des  Tastens? 

„Die  Bildsäule  steht  in  keinem  Lichte,  sie  gibt  sich  selbst 
Licht;  in  keinem  Räume,  sie  gibt  sich  selbst  Raum.  Folglich 
sollte  man  sie  hier  mit  der  Malerei  auch  nur  nicht  vergleichen, 
die  ja  auf  der  Fläche,  auf  einer  gegebenen,  übersehbaren 
Lichttafel  und  ja  alles  nur  aus  Einem  Gesichtspunkte  schil- 
dert. Die  bildende  Kunst  hat  keinen  Gesichtspunkt:  sie  ertastet 
sich  Alles  Glieder-  und  Formenweise  im  Dunkel;  gleich  viel 
also,  ob  sie  etwas  langsamer  und  länger  taste.  Ja  nicht  blos 
gleich  viel;  sondern  der  Eindruck  von  Größe,  Ehrfurcht, 
und  unübersehbarer,  nur  von  außen  und  gleichsam  nie 
ganz  zu  ertastender  Gestalt  ist  ja  das  eigentliche  Bild 
ihrer  Götter  und  Heroen,  wie  es  sich  nachher  nicht  die  Hand, 
sondern  der  Geist,  die  erschütterte,  durchregte  Einbildungskraft 
sammlet." 

Herder  stellt  also  das  Bestehen  einer  Tastraumvorstellung, 
eine  besondere  Art  des  Gestalt-  und  Raumerlebnisses  des  Blinden 
fest,  für  das  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  der  Tastakte  maß- 
gebend ist,  wobei  die  Dauer  des  einzelnen  Tastaktes  für  das 
Entstehen  einer  Gestalt-  und  Raumvorstellung  nicht  hinderlich 
ist,  nein,  durch  seine  Gründlichkeit  und  lange  Befassung  sie 
eher  fördert.  Für  Herder  ist  der  Tastsinn,  der  mit  der  Bewegung 
jede  Rundung  nachtasten  muß,  der  dort  langsam  ist,  wo  das 
Auge  auf  einmal  und  schnell  den  Überblick  hat,  der  gründlichste 
Sinn.  Darüber  hinaus  aber,  wie  sich  das  Tastbild  der  einzelnen 
Bewegungen  zur  Gestalt  verbindet,  schreibt  Herder  die  Mög- 
lichkeiten auf,  die  im  Tasten  als  künstlerische  Gestaltungsmittel 
für  den  Menschen  vom  Ursprung  an  gegeben  sind.  „Überhaupt 
dünkt  uns  alles  größer,  was  unsere  Hand  tastet,  als  was  das 
Auge  schnell,  wie  der  Blitz,  auf  einmal  und  nach  täglicher 
Weise  sieh  et.  Die  Hand  tastet  nie  ganz,  kann  keine  Form 
auf  einmal  fassen,  als  die  Form  der  Ruhe  und  zusammen- 
gesenkter Vollkommenheit,  die  Kugel.  Auf  der  ruhet  auch  sie 
und  die  Kugel  in  ihr;  sonst  aber,  bei  artikulirten  Formen  und 
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am  meisten  im  Gefühl  eines  Menschlichen  Körpers,  selbst  wenn 
er  das  kleinste  Cruzifix  wäre,  ist  sie  nie  ganz,  nie  zu  Ende,  sie 
tastet  gewissermaßen  immer  unendlich.  Das  Kollossalische 
ist  also  ihrem  Gefühl  so  nah  und  natürlich,  als  es  dem  Farben- 
brett aus  einem  Lichtpunkt  fremd  ist Und   nehmen 

wir  hinzu  noch  Dunkelheit  und  Nacht,  in  der  der  Sinn 
tastet,  die  langsam  erfühlte  Einheit  und  Unbezeichnung, 
die  ein  solches  Bild  verleihet,  den  Begriff  von  Macht  und 
Fülle,  langsamem  und  starkem  Willen,  der  in  dem  Gebäu 
wohnet;  so  kann  nicht  blos,  so  muß  gleichsam  jeder  hohe  und 
starke  Gott,  jede  Göttin  der  Erhabenheit  und  Ehrfurcht,  unsrer 
Einbildung  Kollossalisch  und  wenigstens  übermenschlich 
werden  über  unsre  Zwergengröße.  Die  bildende  Kunst  tritt  hier 
in  die  Mitte  zwischen  Dichter  und  Mahler.  Jener  kennt  gar 
keine  Grenzen,  als  die  ihm  der  Flug  seiner  Phantasie  und   die 

Schöpfersmacht,    die    in    ihm    wohnet,    zeichnen u     Dann 

heißt  es  noch  —  und  es  zeigt  deutlich,  daß  Herder  mit  dem 
Kolossalischen  nicht  einen  Koloß  meint,  sondern  die  dem  Tast- 
sinn gegebene  Gestaltungsmöglichkeit,  Teile  so  zur  Einheit  zu 
verbinden,  daß  diese  Einheit,  unabhängig  von  der  absoluten 
Größe  der  Teile,  kolossalisch  wirkt;  und  auf  diese  kommt  es 
ja  an,  wenn  man  von  Gestaltungsmöglichkeit  spricht  — :  „Jeder 
Raum  ist  ihm  nun  gleichgültig,  wo  er  nur  diese  formenschwangre 
Gefühle  hinlegen  oder  ausdrücken  kann.  Sei  Jupiter  Einer  Elle 
oder  sechs  Ellen  hoch,  umfasset  ihn  nur  sein  Sinn  und  der  Sinn 
des  Schauenden  in  Majestät  und  Würde,  das  ist  sein  Raum 
und  seine  Grenze." 

Herder  gibt  also  dem  Tastsinn  und  damit  dem  Menschen, 
der  nur  tastend  die  körperliche  Welt  als  bestehend  feststellen 
kann,  auch  die  Fähigkeit,  über  dieses  Feststellen  hinaus  die 
körperliche  Umwelt  erlebend  zu  erfassen  und  zu  gestalten.  Herder 
folgert  aus  der  Art,  wie  der  Tastende  nur  den  kleinen  Teil, 
die  Form,  die  sich  noch  in  die  Hand  schmiegt,  ganz  erfassen 
kann  und  darüber  hinaus  erst  langsam  sein  Bild  schafft,  die 
Fähigkeit  zu  gefühlserfüllter  Formung. 

Es  sei  nun  zusammengefaßt,  worin  sich  für  Herder  das  Gestalt- 
und  Raumerlebnis  des  Tastenden  von  dem  des  Sehenden  unter- 
scheidet: 

a)  Es  entsteht  durch  das  Tasten  Plastik  (Körper),  nicht  Raum 
im  Sinn  eines  Raumes,  der  von  einem  Punkt  überschaubar  ist. 
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b)  Die  zeitliche  Aufeinanderfolge  der  Tastakte  verhindert 
nicht  das  Entstehen  einer  Körpervorstellung,  im  Gegenteil,  das 
langsame  Tasten  bringt  ein  besonders  klares  Erfassen  des  großen 
Formzusammenhanges. 

c)  Aus  der  Struktur  des  Tastaktes  ergibt  sich  eine  besondere 
Gestaltqualität  des  „Tastbildes",  also  der  Plastik;  das  Endlose 
des  Tast Vorganges  bringt  das  Kolossalische  der  Form. 

Hat  Herder  mit  diesen  Bemerkungen  über  das  Tasten,  die 
schöpferischen  Möglichkeiten  des  Tastens,  ob  es  der  Sehende 
oder  der  Blinde  ausübt,  zu  umschreiben  versucht,  so  findet 
sich  in  diesem  Zusammenhang,  obwohl  Herder  nie  Plastiken 
Blinder  gesehen  hatte,  nie  sich  durch  den  Augenschein  von 
den  schöpferischen  Möglichkeiten  des  Blinden  überzeugen  konnte, 
eine  Stelle,  die  das  Gesamtgestalterlebnis  des  Blinden  charak- 
terisiert, wobei  Herder  für  schon  früher  von  Diderot  richtig 
erkannte  Tatsachen  erst  ihre  prägnante  Deutung  findet.  Im 
fünften  Abschnitt  auf  Seite  117  seiner  „Plastik"  finden  sich 
die  folgenden  Worte:  „Ich  schließe  mit  einigen  allgemeinen 
Anmerkungen  über  mißverstandne,  folglich  scharf  bestrittene 
Gegenden  der  Kunstgeschichte.  —  1.  Die  bildende  Kunst,  sobald 
sie  Kunst  wird  und  sich  von  signis,  d.  i.  religiösen  Zeichen  und 
Denkmahlen,  Klötzen,  Hölzern,  Steinhaufen,  Pfeilern,  Säulen  ent- 
fernt, muß  noth wendig  zuerst  ins  Große,  Erhabene  und 
Überspannte  gehen,  was  Schauer  und  Ehrfurcht,  nicht  Liebe 
und  Mitgefühl  erreget.  Bei  Kindern,  Blinden  und  Sehend- 
werdenden  ists  noch  also,  und  wird,  was  auch  die  Philosophie 
predige,  immer  also  bleiben.  Jener  Blindgewesene  sah  Menschen, 
als  sähe  er  Bäume;  Cheseldens  Blinden  lagen  alle  Figuren  als  eine 
ungeheure  Bildertafel  sich  bewegend  dicht  vorm  Auge:  aller  erste 
Anblick  und  Eindruck,  den  Kinder  und  Unerfahrne  von  einer 
Statue  haben,  ist  gerade  wie  Dädals  Säulen  beschrieben  worden. 
Ehrfurcht,  die  beinah  Schrecken  wird  und  Schauer, 
Gefühl,  als  ob  sie  wandelten  und  lebten,  so  gerade  und 
viereckt  sie  dem  Auge  des  Künstlers  dastehn  mögen,  sind  die 
ersten  Eindrücke  der  Kunst,  zumal  bei  einem  halbwilden,  d.  i. 
noch  ganz  lebendigen,  nur  Bewegung  und  Gefühl  ahndenden 
Volke.  Bei  allen  Wilden  oder  Halbwilden  sind  daher  die  Statuen 
belebt,  Dämonisch,  voll  Gottheit  und  Geistes,  zumal  wenn 
sie  in  Stille,  in  heiliger  Dämmerung  angebetet  werden,  und  man 
ihre  Stimme  und  Antwort  erwartet  .  .  .  ." 
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Mit  diesen  Worten  Herders  ist  eine  besondere  Richtung  der 
Gestalt-  und  Raumvorstellung  des  Blinden  eindeutig  festgestellt 
und  es  ist  vielleicht  das  Beste,  noch  einmal  zusammenfassend 
formelhaft  Herders  Auffassung  der  räumlichen  Gesamt  Vorstellung 
des  Blinden  zu  geben: 

i.  Die  Tastvorstellungen  selbst  sind  primäre,  ursprünglich 
gegebene  Vorstellungen,  für  Sehende  wie  Blinde  in  gleichem 
Maße  gültig. 

2.  Der  Blinde  hat  seine  eigene  Gestalt-  und  Raumvorstellung. 
Sie  beruht  soweit  auf  gemeinsamen  Wurzeln  mit  der  des  Sehen- 
den, daß  ihre  Verständlichkeit  für  den  Sehenden  außer  Frage  steht. 
Sie  entspringt  einem  Nachtasten  der  Oberfläche,  ist  ein  Bild 
der  Oberfläche,  das  nur  soweit  umgestaltet  wird,  als  es  dem  auf 
das  Herausheben  des  Wesentlichen  gehenden  und  danach  werten- 
den Arbeiten  des  Tastsinnes  entspricht. 

3.  Die  Gestaltung  des  Blinden  bleibt  aber  immer  der  des 
Kindes  und  der  des  Primitiven  verwandt. 

Die  Stellung  der  modernen  Psychologie  zu  diesen  Fragen  ist 
prinzipiell  verschieden  von  der  Herders.  Die  moderne  Blinden- 
psychologie  *  hat  Herders  Auffassung,  die  so  deutlich  eine 
bestimmte  Struktur  des  Gestalt-  und  Raumerlebnisses  des  Blinden 
charakterisiert,  bis  heute  ernstlich  überhaupt  nicht  zur  Diskussion 
gestellt.  Innerhalb  der  Richtungen  der  modernen  Blindenpsy- 
chologie  lebt  noch  immer  der  alte  Streit,  ob  der  Blinde  eines 
räumlichen  Erlebnisses  überhaupt  fähig  ist.  Der  Weg,  auf  dem 
die  Forschung  der  Lösung  dieser  Frage  nahekommen  wollte 
und  will,  ist  zumeist  das  Experiment,  bei  dem  Sinn  und  Be- 
deutung der  einzelnen  Tasthandlungen  für  die  adäquate  Erfassung 
einer  Gestalt  das  Problem  bilden.  Diese  Forschung,  so  segens- 
reich sie  in  vielen  ihrer  Resultate  ist,  so  sehr  sie  auf  manchem 
Gebiet  dem  blinden  Menschen  geholfen  hat,  indem  sie  die  Unter- 
schiede zwischen  ihm  und  dem  Sehenden  genau  erkannte  — 
man  denke  nur  an  den  Kampf,  bis  es  zur  Einführung  einer  eigenen 


*  Über  den  Stand  der  Blindenpsychologie  orientiert  immer  noch  am  besten 
das  vor  zehn  Jahren  erschienene  Buch:  Karl  Bürklen,  Blindenpsychologie. 
Leipzig  1924.  Mit  ausführlichem  Literaturverzeichnis.  —  Über  das  Tasten 
an  sich  orientieren:  Ernst  Heinrich  Weber,  Die  Lehre  vom  Tastsinne  und 
Gemeingefühle.  Braunschweig  1851.  David  Katz,  Der  Aufbau  der  Tastwelt. 
Leipzig  1925. 
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Blindenschrift  kam,  die  dem  Tastlesen  des  Blinden  entspricht  — \ 
führt  allerdings  oft  dazu,  dort,  wo  das  Erleben  des  Blinden, 
sein  Erfassen  der  Außenwelt,  sich  von  der  exakten,  man  möchte 
sagen  naturabgußartigen  Wiedergabe  des  Abgetasteten  entfernt, 
gleich  von  „Ersatz Vorstellungen"  zu  sprechen  und  damit  die 
Vorstellungswelt  der  Blinden  in  eine  so  grundsätzliche  Anders- 
artigkeit zur  Vorstellungswelt  der  Sehenden  zu  bringen,  daß  es 
einem,  wenn  man  Arbeiten  dieser  Art  liest,  oft  Mühe  kostet,  sich 
zu  erinnern,  daß  schließlich  Blinde  Menschen  wie  Sehende  sind. 
Zwei  Gruppen  lassen  sich  in  der  Stellungnahme  der  modernen 
Blindenpsychologie  zum  Gestalt-  und  Raumerlebnis  des  Blinden 
unterscheiden.  Die  eine,  deren  Resultate  im  wesentlichen  von  den 
Blindenpädagogen  zur  Grundlage  gemacht  werden,  wird  repräsen- 
tiert durch  die  Ansicht,  die  in  den  Büchern  Theodor  Hellers  und, 
auf  ihm  fußend,  ihn  richtigstellend,  Wilhelm  Steinbergs  zum 
Ausdruck  kam.*  Der  Blinde  hat  nach  dieser  Ansicht  eine  Gestalt- 
und  Raumvorstellung.  Sie  beruht  auf  zwei  Arten  des  Tastens:  dem 
synthetischen  und  dem  analytischen.  Das  synthetische  Tasten  ist 
das  Tasten  der  ruhenden  Hand.  Es  beschränkt  sich  notgedrungen 
auf  Körper,  welche  klein  genug  sind,  daß  sie  allseitig  mit  beiden 
Händen  vollkommen  umschlossen  werden  können.  Der  Raum,  der 
so  umfaßt  wird,  heißt  engerer  Tastraum.  Nur  innerhalb  dieses 
engeren  Tastraumes  ist  ein  Gegenstand  als  körperlich-plastische 
Ganzheit  simultan  in  den  Hauptzügen  erfaßbar.  Alle  anderen 
Körper,  die  außerhalb  des  engeren  Tastraumes  liegen,  können  nur 
durch  Bewegung,  die  den  einzelnen  Zügen  folgt,  erfaßt  werden.  Ob 
aus  dieser  Bewegung,  diesem  Nacheinander  der  Tasteindrücke,  ein 
Raumerlebnis  entstehen  kann,  ist  das  Problem.  Es  wird  von  der 
Forschung  dahin  gelöst,  daß  durch  die  Bewegung  auch  inner- 
halb des  weiteren  Tastraumes  —  und  der  weitere  Tastraum  ist 
der,  den  der  tastende  Mensch,  wenn  er  die  Arme  ausstreckt, 
noch  umfassen  kann  —  eine  halbwegs  genaue  Möglichkeit 
gegeben  ist,  aus  der  Verfolgung  der  Einzelzüge  ein  Bild  der 
Gesamterscheinung  zu  gewinnen.  Darüber  hinaus,  wenn  der 
tastende  Mensch  sich  selbst  fortbewegt,  erscheinf  ihr  das  Er- 
fassen eines  adäquaten  Bildes  der  Gesamterscheinung,  da  ja  nur 
immer  Einzelzüge  ertastet  werden  können,  äußerst  fraglich. 
Daß  durch  das  Tasten  innerhalb  des  engeren  und  weiteren  Tast- 

*  Theodor  Heller,  Studien  zur  Blindenpsychologie.  Leipzig  1904.  Wilhelm 
Steinberg,  Die  Raumwahrnehmung  der  Blinden.  München  1920. 
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raumes  ein  Gestalt-  und  Raumerlebnis  entsteht,  wenn  es  sich 
auch  von  dem  des  Sehenden  im  Wesen  unterscheidet,  ist  also 
für  diese  Richtung  der  Forschung  keine  Frage.  Nur  die  Er- 
kenntnis der  Struktur  dieser  Gestalt-  und  Raumvorstellung  ist 
für  sie  noch  ein  Problem,  dessen  Lösung  sie  bis  heute  nicht 
gefunden  hat.  Plastische  Arbeiten  Blinder  sind  ihr  bekannt  und 
sie  werden  von  ihr,  worauf  später  noch  einzugehen  ist,  als 
Beweis  für  das  Vorhandensein  einer  Raumvorstellung  heran- 
gezogen; allerdings  immer  in  der  Art,  daß  dort,  wo  die  Dar- 
stellung von  den  normalen  Proportionen  abweicht,  von  Fehlern 
der  Blinden  gesprochen  wird.  Ihre  Stellung  zu  der  Möglichkeit 
einer  eigentlichen  plastischen  Gestaltungsgabe  des  Blinden,  zu 
der  Möglichkeit,  daß  er  überhaupt  Ausdruck  gestalten  kann,  ist 
innerhalb  ihrer  Betrachtungsweise,  bei  der  das  Tasten  nur  unter 
der  Sinngebung  der  räumlichen  Registrierung  der  Außenwelt  in 
adäquater  Erfassung  mit  dem  optischen  Raumerlebnis  betrachtet 
wird,  selbstverständlich  die  der  Ablehnung.  Als  charakteristisch 
hiefür  seien  aus  der  ausführlichsten  Schrift  über  diesen  Gegen- 
stand, „Die  Raumwahrnehmung  der  Blinden"  von  Dr.  Wilhelm 
Steinberg,  zwei  Stellen  erwähnt.  Die  eine  ist  das  mit  Beifall 
wiedergegebene  Zitat  aus  der  Schrift  eines  Blinden,  der  „Ge- 
schichte meines  Lebens"  von  Hitschmann.  Dieser  stellt  fest,  daß 
die  Blinden,  weil  sie  nach  seiner  Meinung  die  individuelle 
Gestalt  der  Körperform,  besonders  die  des  Gesichtes,  nie  un- 
mittelbar als  Ausdruck  seelischer  Vorgänge  erleben  können, 
von  der  Möglichkeit  des  Erlebnisses  gestalteter  Form  ausge- 
schlossen sind.  Die  zweite  Stelle,  die  Dr.  Steinbergs  eigene 
Folgerungen  enthält,  lautet  wörtlich:  „Die  Unmöglichkeit  folgt 
schon  aus  der  gänzlich  unzulänglichen  Wahrnehmung  der  rein 
räumlichen  Beziehungen  und  wird  des  weiteren  dadurch  begreif- 
lich, daß  die,  welche  nie  gesehen  haben,  den  Ausdruck  des 
Antlitzes  bloß  durch  Betasten  ihres  eigenen  Gesichts  und  der 
Züge  ihnen  Nahestehender  kennenlernen.  Das  Mienenspiel  der 
Blindgeborenen  ist  meist  sehr  wenig  ausgebildet,  da  es  sich 
nur  zugleich  mit  seiner  Beobachtung  an  anderen  entwickelt. 
Die  Züge  der  Vollsinnigen  aber  erstarren  gleichsam  unter  der 
tastenden  Hand,  so  daß  sie  nicht  das  Mienenspiel,  sondern  bloß 
die  ausgeprägtesten  unwandelbaren  Momente  erfassen  kann,  wie 
die  Wölbung  der  Stirn,  den  Verlauf  der  Nase,  die  Form  des 
Mundes  und  die  Rundung  des  Kinns.  Doch  auch  sie  nimmt  der 
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Blindgeborene  nur  als  Raumgestalten  wahr,  die  er,  wenn  über- 
haupt, zuerst  in  einem  zweiten  Akte  auf  Grund  gewußter, 
für  ihn  durchaus  unanschaulicher  Zusammenhänge  auf 
psychische  Qualitäten  bezieht.  Er  vermag  bestenfalls  zu  lernen, 
daß  diese  Stellung  der  Lippen  auf  Freude  jene  auf  Schmerz  schlie- 
ßen läßt,  doch  bleibt  es  für  ihn  ein  Schluß." 

Die  zweite  Richtung  innerhalb  der  modernen  Blindenpsycho- 
logie  wird  vor  allem  repräsentiert  durch  Wittmann,  Goldstein 
und  Gelb  und  schließlich  Senden*,  dessen  Buch  „Raum-  und 
Gestaltauffassung  bei  operierten  Blindgeborenen  vor  und  nach  der 
Operation"  zur  Grundlage  eines  Preisausschreibens  für  die  Er- 
kenntnis des  Gestalt-  und  Raumerlebnisses  des  Blinden  gemacht 
wurde.  Sie  stehen  im  Prinzip  auf  dem  Standpunkt,  daß  über- 
haupt nur  der  optische  Raum  Raum  ist  und  daß  beim  Blinden 
nur  einzelne  Bewegungsdata  usw.  vorhanden  sind,  die  aber  zu 
keinerlei  Raumvorstellung  führen  können.  Senden  faßt  seine  Auf- 
fassung auf  Seite  278  seines  Buches  in  Punkte  zusammen,  von 
denen  zunächst  der  erste,  zweite  und  letzte  zur  Charakterisierung 
dieses  Standpunktes  mitgeteilt  seien: 
„  1 .  Der  Blindgeborene  hat  a  priori  kein  Raumbewußtsein. 

2.  Er  gewinnt  eine  Raumauffassung  auch  weder  aus  den 
Lokalzeichen  seiner  Haut  noch  beim  Betätigen  seiner  Gliedmaßen 
durch  die  begleitenden  kinästhetischen  Empfindungen  noch 
aus  den  dabei  auftretenden  Muskelsensationen. 

7.  Die  aus  dem  Getast  mit  Hilfe  des  Intellekts  gewonnene 
logisch-apperzeptive  Ordnung  der  Dinge  ist  daher  mit  der  räum- 
lichen Ordnung  im  Sehraum  nicht  vergleichbar.  Ein  , Tastraum' 
ist  daher  psychologisch  nicht  anzuerkennen." 

Zur  Frage  der  plastischen  Arbeiten  Blinder  nehmen  Goldstein 
und  Gelb  Stellung.  Die  Bedeutung  plastischer  Arbeiten  für  die 
Möglichkeit  der  Erkenntnis  des  Gestalt-  und  Raumerlebnisses 
Blinder  glauben  sie  aus  zwei  Gründen  ablehnen  zu  können: 
Erstens,  weil  nach  ihrer  Meinung  jede  spontane  Leistung  von 
Voraussetzungen  geleitet  ist,  zu  denen  der  Blinde  nur  indirekt 


*  J.  Wittmann,  Raum,  Zeit  und  Wirklichkeit  (Archiv  für  die  gesamte 
Psychologie,  Bd.  47,  1924);  Kurt  Goldstein  und  Adhemar  Gelb,  Psycholo- 
gische Analysen  hirnpathologischer  Fälle  auf  Grund  von  Untersuchungen 
Hirnverletzter  (Zeitschrift  für  Psychologie,  Bd.  83,  1920);  M.  von  Senden, 
Raum  und  Gestaltauffassung  bei  operierten  Blindgeborenen  vor  und  nach 
der  Operation.  Leipzig  1932. 
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gelangen  kann;  nur  ein  Nachbilden  ist  für  sie  maßgebend 
(eine  Stellungnahme  also,  nach  der  das  gesamte  Kunstschaffen 
der  Menschheit  über  ihr  Raum-  und  Gestalterlebnis  nichts  aus- 
zusagen hätte).  Zweitens,  weil  bisher  keine  einwandfreien  Lei- 
stungen von  Blindgeborenen  vorliegen. 

Die  moderne  Blindenpsychologie,  so  segensreich  ihr  Erfassen 
der  einzelnen  Tastakte,  ihr  Verständnis  für  deren  Gliederung 
auch  sein  mag,  sieht  den  Menschen  als  einen,  der  gleichsam 
automatisch  auf  die  Außenwelt  nur  reagiert.  Daß  er  selbst  lebt, 
fühlt,  daß  der  Mensch  das,  was  er  durch  das  Mittel  des  Auges 
oder  hier  der  Hand  erlebt,  gestalten  kann,  ist  ihr  fremd,  kommt 
nicht  einmal  über  die  Schwelle  ihres  Bewußtseins. 

Drei  Auffassungen  über  das  Gestalt-  und  Raumerlebnis  des 
Blinden  sind  also  vorhanden:  die  bis  heute  im  allgemeinen  ver- 
worfene Herders,  die  eine  bestimmte  Struktur  des  Gestalt-  und 
Raumerlebnisses  der  Blinden  feststellt,  verwandt  mit  der  des 
Kindes  und  des  Primitiven;  dann  die  Auffassung  Theodor 
Hellers  und  Steinbergs,  die  ein  Gestalt-  und  Raumerlebnis  der 
Blinden  im  Prinzip  anerkennend  feststellt,  daß  es  weitgehend 
mit  dem  des  Sehenden  übereinstimmt,  ohne  aber  über  seine 
Struktur  näheres  aussagen  zu  können;  und  endlich  die  Auf- 
fassung der  Gruppe  Wittmann -Senden,  die  überhaupt  jedes 
Gestalt-    und  Raumerlebnis    außerhalb    des   Optischen  leugnet. 

Die  Möglichkeit  der  Überprüfung,  was  an  diesen  Auffassungen 
richtig  oder  falsch  ist,  ist  gegeben:  sie  besteht  in  der  Betrach- 
tung der  Plastiken  Blinder. 

Plastiken  Blinder  waren  schon  in  früheren  Jahrhunderten  be- 
kannt. Als  charakteristisch  für  die  Art,  was  man  an  Erkenntnis 
aus  solchen  Plastiken  zog,  mag  nochmals  de  Piles'  Urteil  über 
einen  blinden  Plastiker  erwähnt  werden.  Für  de  Piles  ist  der 
blinde  Plastiker  einer,  dessen  Augen  in  den  Fingern  sitzen  und 
der  in  langsamer,  zäher,  immer  vergleichender  Arbeit  das  Natur- 
vorbild, das  er  abtastet,  in  sein  Material,  Wachs  oder  Ton, 
überträgt.  Ein  Abklatsch  der  Wirklichkeit  ist  das  Ende  dieses 
Bemühens,  kein  freies  Gestalten.  Im  Grund  ist  die  Art,  wie  sich 
die  Allgemeinheit  heute  noch  das  Schaffen  eines  blinden  Bild- 
hauers vorstellt,  die  gleiche  geblieben.  Dazu  kommt  weiter,  daß 
alle  oder  fast  alle  dieser  bekanntgewordenen  blinden  Bildhauer 
spät  erblindet  sind  und  die  Psychologie  mit  Recht  bei  solchen 


21 


Werken  erklärt,  daß  der  Späterblindete  einen  solchen  Vorrat 
an  Augenvorstellungen  in  sich  hat,  daß  seine  Arbeiten  keinen 
Aufschluß  über  die  eigentlichen  Möglichkeiten  der  Gestaltung, 
die  auf  den  Tastsinn  allein  angewiesen  ist,  geben  können. 

Plastiken  wurden  an  Stelle  des  Naturvorbildes  in  den  Blin- 
denanstalten seit  den  Achtzigerjahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
herangezogen,  immer  nur  in  der  Absicht,  durch  das  Nachmodel- 
lieren eine  besondere  Begriffsschulung  des  Blinden  zu  erreichen. 
Es  muß  ja  bei  der  Art  des  Erlebens  des  Blinden,  der  zunächst 
nur  auf  wesentliche  Merkmale  geht,  ein  besonderes  Gewicht 
darauf  gelegt  werden,  ihm  ein  klares  begriffliches  Erfassen  der 
Außenwelt  zu  geben,  damit  er  gleichberechtigt  neben  dem  Se- 
henden leben  kann.  Das  Modellieren  in  diesem  Sinn  gehört  zu 
den  Grundvoraussetzungen  der  Blindenschulung.  Erst  sehr  spät, 
nach  1 900,  beginnen  andere  Modellierversuche  mit  blinden  Schul- 
kindern, auf  experimental-psychologischer  Grundlage*.  Bei  die- 
sen haben  die  Kinder  nicht  nur  nachahmend,  sondern  auch  spon- 
tan arbeitend  plastische  Arbeiten  geliefert.  Was  dadurch  ent- 
stand, kann  über  einen  Gestaltuugsvorgang  auf  primitivster 
Stufe  wenigstens  einige  Auskunft  geben;  zeigte  sich  doch,  daß 
das  Kind  den  Körper  aus  einzelnen  Teilen  zusammensetzt,  um 
ihn  dann  zu  einer  Gestalt  zu  vereinigen,  und  daß  sich  Blinde 
von  Sehenden  durch  das  einfache  Weglassen  dessen,  was  sie 
nicht  ertasten  können,  unterscheiden.  Jedenfalls  ist  auch  das 
blinde  Kind  fähig,  eine  Bewegung  plastisch  zu  formen  (Abb.  67). 
So  wichtig  es  für  uns  ist  festzustellen,  daß  auch  in  ihm  schon 
diese  einfachste  plastische  Gestaltungsfähigkeit  lebt,  allzuviel 
können  diese  Versuche  nicht  lehren;  denn  sie  geben  grund- 
sätzlich nur  Arbeiten,  die  in  einem  Arbeitsablauf  entstanden 
sind,  in  längstens  eineinhalb  Stunden,  und  dann,  die  Aufgaben 
sind  so  allgemein  gestellt,  daß  nichts  als  eine  höchst  allgemeine 
Äußerung  von  Gestaltungstendenzen  das  Ergebnis  sein  kann. 
Auch  ist  der  Gesichtspunkt,  unter  dem  diese  Plastiken  Blinder 
bisher  betrachtet  wurden,  immer  der  Vergleich  mit  einer  dem 
optischen  Gestalt-  und  Raumerlebnis  adäquaten  Auffassung 
gewesen.  So  kommt  es,  daß,  wo  immer  die  Proportion  von  der 

*  Bürde,  Die  Plastik  der  Blinden,  (Zeitschrift  für  angewandte  Psycho- 
logie, Bd.  4,  1910);  W.  Matz,  Zeichen-  und  Modellierversuche  an  Volks- 
schülern, Hilfsschülern,  Taubstummen  und  Blinden.  (Zeitschrift  für  ange- 
wandte Psychologie,  Bd.  10,  1915.) 
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normalen  abwich,  schon  die  Möglichkeit,  daraus  Erkenntnis  zu 
schöpfen  und  hierin  eine  eigene  Gestaltungstendenz  zu  erfassen, 
von  den  Betrachtern  abgelehnt  wurde:  Proportionsverschie- 
bungen traten  ihnen  nur  als  Fehler  ins  Bewußtsein.  Ein  voll- 
kommen anderes  Bild  von  den  gestalterischen  Möglichkeiten 
des  Tastsinns  der  Blinden  gibt  eine  dritte  Gruppe  von  Arbeiten. 
Ihrer  Betrachtung  soll  dieses  Buch  gewidmet  sein.  Die  Plastiken 
sind  in  den  Modellierkursen  des  Blindeninstitutes  auf  der  Hohen 
Warte  in  Wien  entstanden.  Der  Modellierunterricht  in  dieser 
Schule  zerfällt  in  zwei  Klassen:  eine  allgemeine  für  die  kleinen 
Kinder,  in  der  durch  das  einfachste  Gestalten  in  Ton  das  Be- 
grifferfassen der  blinden  Kinder  geschult  wird  (wie  es  heute  an 
allen  Blindenschulen  üblich  ist),  und  eine  zweite,  in  der  erwach- 
senen blinden  Zöglingen  in  der  Zeit  zwischen  ihrem  13.  und  ihrem 
20.  Lebensjahr  die  Möglichkeit  zum  Modellieren  gegeben  wird. 
Beim  experimental-psychologischen  Versuch  galt  das  Haupt- 
augenmerk sozusagen  dem  Auftrage,  etwas  Naturähnliches  zu 
bilden,  ein  Auftrag,  der  in  seiner  Enge  den  Blinden,  auch  wenn 
er  ihm  gewisse  Freiheiten  läßt,  beim  Ausdrücken  des  ihm 
eigenen  Gestalt-  und  Raumerlebnisses  hemmen  mußte.  Anders 
liegt  es  hier.  Der  Auftrag  ist:  seine  Gefühle,  das,  was  den 
Blinden  gerade  erfüllt,  beschäftigt,  auszudrücken.  Dies  ist  dem 
Blinden  nicht  fremd,  da  er  sich  auch  schriftlich  und  mündlich 
über  sein  Fühlen  zu  äußern  gewohnt  ist.  Hier,  auf  dieses  Ziel 
gerichtet,  der  Angst,  eine  Ähnlichkeit  verfehlen  zu  können, 
enthoben,  schafft  der  Blinde  frei  von  dieser  Hemmung  sein 
Raumbild.  Direkte  Anregungen,  die  im  Blinden  das  Vertrauen 
erstehen  lassen,  seinen  Vorstellungen  plastisch  Ausdruck  geben 
zu  dürfen,  liegen  allerdings  auch  vor.  Diese  Anregungen  gingen 
zunächst  vollkommen  vom  Standpunkt  des  Sehenden  aus;  etwa 
für  die  Gestaltvorstellungen,  die  mit  dem  Ausdruck  des  Ge- 
sichtes zusammenhängen,  von  dessen  sichtbarer  Oberfläche  und 
der  Art,  wie  sich  auf  ihr  die  einzelnen  Empfindungen  spiegeln, 
also  von  der  Grimasse,  in  der  Voraussetzung  einer  gegebenen 
Übereinstimmung  zwischen  den  vorzüglich  einerseits  durch  das 
Auge,  andererseits  durch  die  Hand  vermittelten  Vorstellungen. 
„Schaut  euch  euer  Gesicht  an,  wenn  ihr  lacht  oder  weint."  So 
oder  ähnlich  lauten  die  ersten  Anregungen,  über  die  Viktor 
Löwenfeld,  der  Leiter  der  Modellierkurse,  im  zweiten  Teil  dieses 
Buches  genauer  berichtet.  Die  Arbeiten  der  Blinden,  in  denen 
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sie  dann  spontan  ihre  Gefühle  Gestalt  werden  lassen,  zeigen 
aber  eine  von  der  gegebenen  Anregung  —  der  sieht-  und  ab- 
tastbaren Grimasse  —  so  abweichende  Gestaltung,  zeigen  so 
neue  unerwartete  Züge,  daß  man  verstehen  lernen  muß,  wie 
Anregungen  solcher  Art  (so  sehr  sie  einer  anderen  Vorstellungs- 
welt entstammen)  der  richtige  Auslöser  wurden  für  die  Mani- 
festierung bisher  in  gleicher  Deutlichkeit  nicht  faßbarer  Phäno- 
mene der  Gestalt-  und  Raumvorstellung  Blinder. 

Die  Arbeiten  der  blinden  Zöglinge,  die  so  entstanden,  wurden 
für  die  Erforschung  besonders  fruchtbar,  nachdem  das  genü- 
gende Vertrauen  zur  Gestaltungsfähigkeit  der  Blinden  gefaßt 
war.  Jede  manuelle  Hilfe,  die  irgendwie  in  die  Gestaltung  hätte 
eingreifen  können,  unterblieb  von  diesem  Augenblick.  Auch 
wurde  im  Sprechen  mit  den  Blinden  während  der  Arbeit  jede 
Art  der  Beeinflussung,  soweit  sie  überhaupt  bewußt  wird,  aus- 
geschaltet, da  die  Erfahrung  vorlag,  daß  der  Blinde  oft  aus  den 
leisesten  Andeutungen  der  abweichenden  Vorstellung  des  Sehen- 
den von  dem,  was  er  gestaltete,  den  Schluß  zog,  seine  „ihm 
gegebene"  Gestaltungsweise  verlassen  zu  müssen,  um  etwas 
der  Vorstellung  des  Sehenden  Entsprechenderes  zu  bilden,  dem 
er  ja  in  jeder  Beziehung  gleichberechtigt  gegenüberstehen  will. 
Spricht  doch  der  Blinde,  wenn  er  von  sich  spricht,  nie  vom 
Tasten,  immer  nur  vom  Sehen. 

Seit  1 928/1929  wurden  von  den  Blinden  vollends  Dokumente 
geschaffen,  die  mehr  als  alle  bisher  bekanntgewordenen  Plastiken 
Blinder  Aufschluß  über  die  Raumvorstellung  des  Blinden  geben 
können,  besonders  da  auch  von  diesem  Zeitpunkt  an  die  x\r- 
beiten  der  Geburtsblinden  in  den  Vordergrund  der  Betrachtung 
gezogen  wurden.  Dadurch  wurde  es  erst  möglich,  die  Grund- 
lage zu  schaffen  für  eine  Untersuchung,  die  überprüfen  will 
wieweit  einerseits  der  Tastsinn  unabhängig  von  visuellen  Erin- 
nerungen in  seiner  Autarkie  besondere  Gestaltungstendenzen 
zeigt,  wieweit  andererseits  doch  eine  Gemeinsamkeit  des  Gestalt  - 
und  Raumerlebnisses  bei  Blinden  und  Sehenden  besteht. 

Unter  den  Zöglingen  befinden  sich  sieben  Geburtsblinde  oder 
sehr  früh  Erblindete,  über  welche  die  folgende  Tabelle*)  Aus- 
kunft gibt: 

*)  Ich  bin  für  das  Material  zu  dieser  Tabelle  und  deren  Überprüfung  vor 
allem  Herrn  Direktor  S.  Altmann  zu  Dank  verpflichtet,  dann  noch  Herrn 
Dr.  B.  Löwenfeld  und  Herrn  Primarius  Dr.  M.  Meißner. 
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Zögling 


Geburtsjahr 
u.Geschlecht 


Datum  der  Erblindung 


Art  der  Restvorstellung 


i.  P.  H. 


2.  F.  J. 


i.  I.  K. 


4.  M.  G. 


5.  I.  G. 


6.  H.  St. 


7.  Ch.  S. 


15.5.  1916 
m. 


1.  1.  1913 
w. 


1914 


m. 


28.3.  1915 
m. 


I3-3-  1914 
m. 


6.  11.  1918 
w. 


25.3.  1921 
m. 


geburtsblind.  Ver- 
ätzung nach  Geburt, 
dadurch  vollstän- 
dige Verwachsung 
mit  Lidern.  Fehlen 
der  Augäpfel. 

blind  geboren 
(mikrophtalmus). 

geburtsblind,  geringe 

Sehreste  sind  während 

des  I.Lebensjahres 

geschwunden. 

geburtsblind.  Ange- 
borener   Star,    ope- 
riert    ohne     Erfolg 
(zwei  praktisch  blinde 
Geschwister). 

zwei  Angaben :  von 

Geburt  bzw.  im 
11.  Monat  erblindet. 

geburtsblind.  Nach 
Prof.  Sachs  auf  Grund 
einer  Augenentzün- 
dung des  Neugebo- 
renen in  den  ersten 
Wochen  nach  der 
Geburt  erblindet. 


im      2.     Lebensjahr 

nach    Scharlach    an 

Augapfelschwund 

erblindet,   vielleicht 

geburtsblind. 


hatte  Lichtemp- 
findung, die  jetzt  auch 
geschwunden  ist. 


das  rechte  Auge,  das 

Lichtempfindung 
aufwies,  wurde  im 
5.  Lebensjahr  ohne 
Erfolg  und,  ohne  daß 
diese  geschwunden 
ist,  operiert. 


Weit   mehr   als    100   Arbeiten   von   diesen   Zöglingen   liegen 
vor.  Sie  bilden  die  Grundlage  der  Untersuchung. 
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DIE  BESONDERHEIT  DER  GESTALT-  UND  RAUM- 
VORSTELLUNG  DER   BLINDGEBORENEN  UND 

FRÜHERBLINDETEN 


i.    Erster  anschaulicher   Hinweis 
auf  die   Eigengesetzlichkeit    der   Blindenplastik 

Eine  Arbeit  des  geburtsblinden  Zöglings  P,  H.,  bei  dem,  wie 
man  aus  der  Tabelle  ersieht,  jede  Aufnahme  visueller  Eindrücke 
von  Geburt  aus  unmöglich  war,  sei  zum  Ausgangspunkt  der 
Untersuchung  gemacht.  Es  ist  eine  Plastik  „Hörender"  (Abb.  6), 
die  er  in  seinem  14.  Lebensjahr  gearbeitet  hat.  Auf  einem  hinten 
abgeplatteten  Tonklumpen  mit  längsovalem  Grundrisse  —  das 
Material,  in  dem  die  Blinden  ihre  Arbeiten  ausführen,  ist  Ton  — 
sind  zwei  querovale  Ringe  aufgesetzt,  in  denen  sich  kleine, 
kugelförmige  Tonstücke  befinden.  In  der  Mitte  zwischen  den 
Ringen  folgt  nach  unten  ein  pyramidenförmiges  Tonstück  mit 
dreieckiger  Grundfläche;  darunter  quergestellt  zwei  Tonstücke 
mit  halbkreisförmigem  Grundriß,  nahe  beieinander,  weit  vor- 
springend. Rechts  und  links  von  den  Berührungspunkten  der 
beiden  Ringe  mit  der  Spitze  des  pyramidenförmigen  Tonstückes 
entspringen  nicht  sehr  starke,  zu  einer  Kreisform  zusammen- 
gefaßte Tonwülste,  die  diese  und  die  beiden  darunter  befind- 
lichen Tonplättchen  umrahmen.  Daß  diese  Tonstücke  einen 
Kopf  mit  Auge,  Nase,  Mund  und  einem  gewaltigen  Gesichtszug 
darstellen,  ist  wohl  von  Haus  aus  klar,  mag  auch  dieser  unver- 
ständlich sein,  solange  man  nicht  weiß,  daß  der  Blinde  mit 
offenem  Mund  und  stärkster  Anspannung  des  Gesichtes  hört. 
Die  Art  der  Gestaltung  dieser  Plastik  ist  weit  entfernt  von 
jeder  Ähnlichkeit  mit  der  empirisch-optischen  Erscheinung:  der 
Hinterkopf  fehlt,  nur  wenige,  teils  verständliche,  teils  eine 
Deutung  verlangende,  aufs  einfachste  gegebene  „Erinnerungen" 
an  die  sieht-  und  abtastbare  Form  des  Gesichtes  sind  vorhanden. 
Die  ganze  Größe  des  Abstandes  von  einer  auf  empirisch- 
optischen Erfahrungen  beruhenden  Plastik,  die  gleichfalls  einen 
bestimmten  Ausdruck  gestaltet,  wird  klar,  wenn  man  sie  einem 
klassischen  Beispiel  dafür,  dem  Kopf  des  Laokoon,  gegenüber- 
stellt. Der  Kopf  des  Laokoon  (Abb.  100)  zeigt  bei  stärkstem 
Pathos  keinen  Teil,  der  sich  nicht,  als  organisch  der  sieht-  und 
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abtastbaren  Oberfläche  des  Gesichtes  zugehörend,  dessen  Zu- 
sammenhang einfügen  würde.  Vielfältige  Züge  sind  gestaltet: 
alle  sind,  wie  es  einer  auf  der  optischen  Wirklichkeit  beruhenden 
Vorstellung  für  uns  entspricht,  bei  höchster  Kraft  des  Pathos, 
das  uns  den  Schmerz  Laokoons  mitfühlen  läßt,  Furchen,  bald 
tiefer,  bald  seichter  eingemeißelt,  oft  sich  in  die  Oberfläche 
fast  ohne  Übergang  verlierend.  Die  Individuation  jedes  Zuges, 
jedes  Teiles  —  man  betrachte  nur  die  selbständige  Kraft,  die 
allein  schon  die  Augenbrauen  zum  sinnerfüllten  Pathosträger 
macht  —  scheint  aufs  äußerste  vollendet  in  einer  „Natürlichkeit", 
in  der  auch  jeder  dieser  für  sich  selbständigen  Teile  doch  in 
organischester  Symmetrie  dem  Zusammenhang  eingeordnet  ist. 
Ausdrucks-  und  Darstellungsfunktion  sind  verbunden.  Im  Gegen- 
satz dazu  steht  die  Plastik  des  Blinden:  keine  einheitliche,  mit 
der  „Wirklichkeit"  vergleichbare,  gemeinsame  Form  des  Ge- 
sichtes, die  beim  Nachtasten  einer  empirischen  Wirklichkeit 
entsprechen  würde:  isoliert  ein  Gesichts„körper",  auf  ihm  wenige, 
überbetonte,  aufs  einfachste  geformte  Teile,  jeder  für  sich,  in  starrer 
Symmetrie  aufgesetzt.  Der  Unterschied  der  Struktur  dieser 
plastischen  Arbeit  eines  Blinden  von  der  eines  Kopfes,  wie  er  dem 
Sehenden  als  künstlerisches  Ideal  vorschwebt,  scheint  so  prin- 
zipiell, daß  man  es  verstehen  kann,  wenn  die  Plastik  des  Blind- 
geborenen gerade  von  naturwissenschaftlich  eingestellten  Be- 
trachtern, deren  Hauptinteresse  der  Adäquatheit  einer  Darstellung 
mit  der  optischen  Wirklichkeit  gehört,  als  Beispiel  dafür  heran- 
gezogen werden  würde,  um  zu  beweisen,  wie  wenig  der  Blinde 
(völlig  abgetrennt  von  den  Raumvorstellungen  des  Sehenden) 
fähig  ist,  auf  Grund  seiner  sukzessiven  Tasteindrücke  überhaupt 
zu  einer  körperlichen  Gestaltvorstellung  zu  kommen.  Ein  solcher 
positivistischer  Beobachter  ist  gewohnt,  Gestaltetes  an  einer 
von  ihm  als  einzig  gültig  hypostasierten  Wirklichkeit  zu  messen, 
für  ihn  gibt  es  nur  die  im  „Gesichtsraum"  richtige  Gestaltung. 
Er  wird  hier,  wo  das  Gestaltete  wohl  kaum  in  einem  Zug 
Abbild  ist,  von  seinem  Standpunkt  aus  wenig  mehr  sehen  als 
ein  Konglomerat  von  „Ersatzvorstellungen".  Er  wird  nur  Einzel- 
züge sehen  und  daraus  Schlüsse  ziehen.  Sie  werden  ihn  in 
manchen  Pullen  interessieren,  wenn  er,  wie  bei  den  überbetonten 
Augen,  die  als  Form  dem  Gesicht  aufgesetzt  sind,  die  Erklärung 
dafür  haben  wird,  daß  hier  die  Übersteigerung,  so  fehlerhaft 
die    gebrauchte   Ersatzvorstellung   an    sich   auch   ist,   die  Folge 
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der  Überwertung  aus  Organminderwertigkeit  ist.  Züge  dieser 
Art  werden  ihn  fesseln.  Bei  anderen  Einzelheiten  aber  —  es 
sind  nicht  nur  die  Augen,  es  ist  ja  in  dieser  Plastik  vor  allem 
auch  ein  mächtiger  Gesichtszug  überbetont,  der  gegen  alle  optische 
Wirklichkeit  von  der  Nasenwurzel  entspringt  —  wird  er  wahr- 
scheinlich nach  seiner  Art  der  Betrachtung  erklären,  daß  hier 
eine  Unfähigkeit  des  richtigen  Dimensionierens  vorliege,  die 
für  ihn  nichts  Neues  bedeute,  da  ja  das  Tastorgan  des  Blinden 
unverläßlich  sei,  unpräzis  im  einzelnen,  unfähig,  diese  diskreten, 
in  zeitlicher  Abfolge  erlebten  Einzelheiten  zu  einer  richtigen 
Gesamtraumvorstellung  zu  vereinigen.  Ein  solcher  Beobachter 
erlebt  Gestalt  und  Gestaltung  vorwiegend  im  imitativen  Zu- 
sammenhang; eine  Plastik  dieser  Art  ist  für  ihn  nur  Bestätigung 
seiner  vorgefaßten  Meinung. 

Einen  anderen  Weg  geht  der  kunstwissenschaftliche  Be- 
trachter. Er  wird  zunächst  von  der  Gesamtform  ausgehen.  Diese 
Plastik  gibt  nicht  den  ganzen  Kopf,  sondern  nur  den  Vorder- 
kopf, das  Gesicht.  Sie  ist  „Maske";  Repräsentantin  und  Trägerin 
entscheidender  Sinne:  Auge,  Nase,  Mund.  Er  wird  sich  ins  Ge- 
dächtnis rufen,  daß  die  Maske  zu  den  ursprünglichsten  Formen 
menschlichen  Gestaltens  gehört.  Wandelt  sie  doch,  wenn  ihre 
Augen,  ihr  Mund,  ihre  Nase  vor  das  Gesicht  gehalten  werden, 
den  ganzen  Menschen,  löst  ihn  von  seiner  irdischen,  gleich- 
geordneten Umgebung,  erhöht  ihn,  gibt  ihm  Zauber  und  Dä- 
monenkraft;  die  Maske  ist  stärkster,  urtümlicher  Pathosträger. 

Schon  diese  Erinnerung  wird  den  kunstwissenschaftlichen 
Betrachter  dazu  führen,  selbst  wenn  die  Maske  des  Blinden  in 
ihrer  Struktur  völlig  von  solchen  Sehender  abwiche,  eine  der- 
artige Plastik  eines  Blinden  nicht  mehr  als  wenig  sinnvolles, 
unzureichendes  Nebeneinander  zu  beurteilen;  er  wird  sie  als 
Ganzheit  erkennen  und  damit,  jenseits  aller  Verschiedenheit 
von  der  Wirklichkeit,  die  sich  auch  der  nachtastenden  Hand 
ergeben  muß,  sehen,  daß  diese  Gestaltung  sinnvoll  ist.  Er  wird, 
indem  er  dieses  Gefüge  schon  allein  durch  das  Wissen,  was 
„Maske"  bedeutet,  als  sinnerfülltes  Ganzes  erfaßt,  für  sich  zu- 
nächst die  objektive,  aufzählende  Beschreibung,  die  früher  ge- 
geben wurde,  berichtigen;  denn  er  wird  damit  zugleich  sehen, 
daß  die  Isolierung  der  Teile  keine  absolute  ist,  daß  zwischen 
ihnen  durch  Verschiffung  bei  aller  Festigkeit  der  einzelnen 
Form  doch  eine  ziemlich  weitgehende  Verbindung  besteht,  die 
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Vorstellung  einer  Ganzheit.  Bester  Beweis  dafür  ist  die  Ansieht 
der  Maske  im  Profil  (Abb.  3),  bei  der  man  sieht,  daß  der 
mächtige  Gesichtszug,  durch  den  innen  die  Mulde  um  Nase 
und  Mund  entsteht,  außen  mit  dem  Block,  der  zunächst  nur 
als  Unterlage  für  Auge,  Nase,  Mund  beschrieben  wurde,  zu  einer 
Einheit  zusammengewachsen  ist. 

Die  nächste  Frage,  die  nun  der  Beantwortung  harrt,  wenn 
einmal  eine  Arbeit  eines  Blindgeborenen  wie  diese  als  sinn- 
erfüllte Ganzheit  erkannt  ist  —  auch  der  naive,  unvorein- 
genommene Betrachter  fühlt  die  dumpfe  Gewalt  dieser  Ganz- 
heit „Maske"  — ,  ist  die  nach  der  Struktur  der  Tastraum  Vor- 
stellung, der  solche  Gestaltung  entspricht,  welche  sich  so  völlig 
von  der  auf  der  optisch-empirischen  Wirklichkeit  beruhenden 
des  Sehenden  unterscheidet,  wie  sie  der  Kopf  des  Laokoon  zeigt. 
Der  Kopf  des  Laokoon  gibt,  Nahsicht  und  Fernsicht  vereinend, 
die  objektive,  der  optischen  wie  der  Tastwahrnehmung  zugäng- 
liche Wirklichkeit  der  Ganzheitsform  eines  Kopfes  und  gleich- 
zeitig das  ganze  Spiel  des  Formenreichtums,  wie  es  sich  dem 
Blicke  bietet,  wenn  man  den  einzelnen  Teil  des  Gesichts,  etwa 
die  Partie  des  Auges,  im  organischen  Zusammenhang  betrachtet. 
Der  Blinde  schafft  weder  die  Ganzheitsform  seines  Kopfes  noch 
die  einzelnen  Teile  in  gleichem  Sinne.  Seine  Maske  ist  ohne 
Rücksicht  auf  das  Dazwischen,  auf  die  Kontinuität  des  Neben- 
einanders,  auf  den  organischen  Raumzusammenhang  „echter" 
Ausdruck  seiner  Gestaltvorstellung.  Zeigt  doch  seine  Gestaltung 
des  Auges,  wenn  man  sie  mit  der  des  Laokoon  vergleicht, 
weder  die  Braue  noch  die  richtige  Lagerung  des  Auges  dar- 
unter, noch  die  Gestalt  der  Lider,  ganz  zu  schweigen  von  der 
Gestaltung  des  Übergangs  der  Augenpartie  in  einzelnen  Zügen 
und  Wölbungen  zur  Wange,  sondern  eine  Einkerbung  und 
darunter,  un verbunden  auf  einem  Gesichtskörper  aufgesetzt,  das 
Zeichen  für  Auge. 

Die  vorzüglich  durch  das  Tasten  gegebene  Gestalt-  und 
Raumvorstellung  des  Blinden  führt  also  zu  einer  besonderen 
Art  der  Gestaltung.  Für  ihr  Wesen  ergeben  sich  aus  der  Be- 
trachtung der  Maske  zunächst  folgende  Strukturmerkmale: 

1.  Die  einzelnen  Teile,  die  diese  Maske  bilden  und  für 
den  Blinden  die  volle  Gestalt  „Hörender"  geben,  sind,  in  weit- 
gehendem Maße  voneinander  isoliert,  als  Repräsentanten  be- 
stimmter Gesichtsteile   gesetzt:   Auge,  Nase,  Mund  usw.    Diese 
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Repräsentanten  sind  kaum  in  einem  Punkt  Abbild  der  nach- 
tastbaren organischen  Wirklichkeit  der  Gesichtsoberfläche.  Ein- 
zelne davon,  wie  die  spitze  Nasenpyramide  oder  die  beiden 
Tonlippen,  die  die  Mundhöhlung  umschließen,  mag  man  als 
weitgehende  Vereinfachungen  der  sich  dem  Nachtasten  er- 
gebenden Oberfläche  des  Gesichtes  bezeichnen.  Andere  Teile 
aber,  wie  die  Formen  des  Zeichens  für  Auge  oder  des  Ge- 
sichtszuges, finden  zunächst  in  der  nachtastbaren  Oberfläche 
des  Gesichtes  keine  Entsprechung,  weder  das  Zeichen  für  Auge  — 
eine  Höhlung  mit  hochgezogenen,  aufgemauerten  Rändern  und 
einer  Tonkugel  darinnen  —  noch  der  mächtige  Pathosstrang, 
der  gegen  alle  optische  und  ebenso  gegen  die  taktile  Wahr- 
nehmung verstößt,  die  erfolgen  könnte,  wenn  der  Blinde  seine 
eigene  Grimasse  bei  entsprechendem  Hören  mit  offenem  Mund 
nachtasten  würde.  Denn  der  Zug,  der  diesem  mimischen  Aus- 
druck entspricht,  nimmt  —  dies  kann  ja  auch  der  Blinde  durch 
Nachtasten  feststellen  —  nicht  von  den  Augenwinkeln  seinen 
Ausgang,  sondern  organisch  von  den  Nasenflügeln.  Die  ein- 
zelnen Repräsentanten,  die  sich  hier  für  Gesichtsteile  ergeben, 
entsprechen  andererseits  aber  auch  nicht  dem,  was  man  einfach 
als  Begriff  bezeichnen  möchte.  Es  sind  bei  der  Formenauswahl, 
durch  die  der  einzelne  Repräsentant  gesetzt  ist,  z.  B.  beim 
Auge,  Teile,  die  sicher  zum  Auge  gehören  wie  die  Lider,  ein- 
fach weggelassen;  so  wurde  eine  Form  gefunden,  die  weder 
dem  organischen  Zusammenhang  noch  der  Tastwahrnehmung 
schlechthin  entspricht.  Ein  solches  repräsentierendes  Zeichen 
ist  daher  richtiger  als  Formsymbol  zu  bezeichnen.  Beim  Blinden 
entsteht  aus  dem  Begreifen  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  kein 
Begriff  des  Teiles,  etwa  des  Auges,  in  unserem  Sinn,  sondern 
eine  bestimmte  „symbolische"  Form,  in  der  sich,  um  beim  Bei- 
spiel Auge  zu  bleiben,  Bewußtes  (der  Augenkörper  als  Kugel) 
und  Dumpf  gefühltes  (wobei  die  Tastqualität  der  Härte  der 
Augenhöhlung  sicher  von  Bedeutung  ist)  zu  einer  bestimmten 
Gestalt  konkretisieren.  Die  symbolische  Form  für  die  einzelnen 
Repräsentanten  beruht  also,  und  dies  ist  als  Strukturmerkmal 
besonders  zu  betonen,  nicht  allein  auf  der  sieht-  und  nach- 
tastbaren Oberfläche. 

2.  Dem  Tastbild  des  Blinden  entspricht  eine  bestimmte  Ganz- 
heitsvorstellung; sie  beruht  auf  der  struktiven  Vereinigung 
der  symbolischen  Formen.  Schon  die  Tatsache,  daß  diese  Ganzheit 
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aus  solchen  Repräsentanten  besteht,  schafft  die  Möglichkeit, 
die  Art  ihrer  Gesetzlichkeit  im  Gegensatz  zu  der  des  Sehenden, 
die  weitgehend  die  optische  Wahrnehmung  berücksichtigt,  fest- 
zuhalten. Nicht  die  objektive  Gegebenheit  der  Außenwelt  bildet 
die  Ganzheitsform  des  Blinden;  diese  beruht,  da  primär  die  Re- 
präsentanten, nicht  das  Dazwischen,  gestaltet  sind,  auf  einer 
wertenden  Auswahl.  Die  einzelnen  symbolischen  Formen  bilden 
für  den  Blindgeborenen  die  Gestalt  in  der  Art,  daß  die  für  ihn 
wesentlichen  Sinn-  und  Ausdrucksträger  betont  werden.  Sie 
werden  übersteigert;  die  für  ihn  mit  geringerer  Bedeutung 
erfüllten  müssen  zurücktreten.  Die  Maske  zeigt  es  anschaulich: 
die  symbolische  Form  „Gesichtskörper"  tritt  soweit  zurück,  daß 
sie  im  Grund  fast  nur  als  Unterlage  dient,  während  die  sym- 
bolischen Formen,  die  für  die  Ganzheit  des  Blinden  als  Bedeutungs- 
träger entscheidend  sind,  wie  Auge,  Nase,  Mund  und  der  mächtige 
Gesichtszug,  überstark  betont  sind. 

Eine  solche  Art  der  Gestaltung,  die  aus  der  Vereinigung  in 
weitgehendem  Maße  isoliert  bleibender  einzelner  symbolischer 
Formen  beruht,  bringt  es  notwendigerweise  mit  sich,  daß  die 
plastische  Arbeit  eines  Blindgeborenen,  wie  sie  die  Maske 
„Hörender"  (Abb.  6)  darstellt,  bei  allem  körperlichen  Volumen 
nicht  der  plastischen  Vorstellung  des  Vollrunden  entsprechen 
kann.  Der  Kopf  des  Laokoon  (Abb.  ioo)  zeigt  auf  Grund  der 
optischen  Wahrnehmung  ein  dieser  entsprechendes,  objektiv  zu- 
sammenhängendes, vollrundes  Sehbild.  Das  Tastbild  des  Blind- 
geborenen hat  nicht  die  dem  Sehenden  entsprechende  körperliche 
Kontinuität  der  Vielansichtigkeit  (des  Reichtums  an  Übergängen), 
mag  sich  diese  auch  seiner  die  Wirklichkeit  nachtastenden 
Hand  als  Wahrnehmung  zunächst  ergeben.  Das  Tastbild  des 
Blindgeborenen,  wie  es  sich  an  der  Maske  „Hörender"  mani- 
festiert, ist,  so  paradox  es  zunächst  klingen  mag,  e  i  n  ansichtig. 
Es  ist  im  Prinzip  nur  für  eine  Form  der  Betrachtung  —  die 
durch  die  nachtastende  Hand  —  bestimmt,  bei  der  der  Betrachter 
der  Plastik  frontal  gegenübersteht.  Die  Profilaufnahme  der  Maske 
(Abb.  3)  beweist  dies  —  neben  die  En-face-Photographie  gehalten, 
welche  die  „echte"  Ansicht  des  Blindgeborenen  gibt  —  für  den 
Sehenden  deutlich  durch  die  völlige  Fremdheit  des  Ausdrucks 
der  Profilansicht  dem  gegenüber,  wie  er  sich  en  face  bietet.  Die 
durch  den  mächtigen  Gesichtszug  enstandene  Mulde  um  Mund 
und  Nase,  das  Übergewicht  des  Gesichtszuges,  der  für  den  Aus- 
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druck  von  so  konstitutiver  Bedeutung  ist  und  um  dessen  Ge- 
staltung der  Blinde,  wovon  später  noch  gesprochen  werden 
wird,  durch  eine  ganze  Reihe  von  Versuchen  gekämpft  hat,  bis 
er  ihn  endlich  als  feste  Form  erlangt  hatte,  ist  in  der  Profil- 
ansicht nicht  mehr  wirksam.  In  ihr  fällt  der  Mund,  da  im  Profil 
nur  isolierte  Repräsentanten  sich  zeigen,  wie  aus  einer  Manschette 
heraus.  Die  Ganzheitsbindung  gilt  nur  für  die  Frontalansicht. 

Die  kunstwissenschaftliche  Betrachtung  der  einen  Maske  „Hö- 
render" führt  also,  wenn  man  deren  Gegebenheit  nicht  wie  bisher 
einzig  und  allein  nach  der  Entsprechung  zu  einer  ihr  zugrunde 
liegenden  Tastwirklichkeit  beurteilt  —  in  diesem  Fall  muß  man 
einfach  ein  Gebilde  wie  diese  Maske  als  unzureichend,  als  schlecht 
verwerfen  —  dazu,  daß  man  aus  dem  Verstehen  und  Analysieren 
ihrer  Ganzheit  die  Struktur  der  Gestalt-  und  Raumvorstellung 
des  Blindgeborenen  innerhalb  seines  Raumes,  also  des  Tast- 
raumes, näher  erkennen  kann.  Soweit  auch  die  Tastraumvor- 
stellung des  Blindgeborenen,  der  diese  Maske  geformt  hat,  von 
der  auf  Gesichtsraum  Vorstellung  beruhenden  Struktur  einer  Ge- 
staltung wie  der  des  Laokoon  abweichen  mag,  eines  steht  nach 
dieser  Analyse  wohl  fest:  daß  es  eine  Raum  Vorstellung  des 
Blinden  von  besonderer  Struktur  gibt,  also  einen  Tastraum, 
wenn  auch  zu  seiner  Entstehung  eine  Sukzession  von  einzelnen 
Tastakten  führt.  Dem  Gesichtsraum  des  Sehenden  steht  also 
beim  Blindgeborenen  nicht  ein  Nichtraum,  wie  ein  Teil  der 
Psychologen  annimmt,  gegenüber,  sondern  eine  Raumvorstellung 
von  besonderer  Struktur,  mag  auch  zwischen  möglicher  Tast- 
wahrnehmung und  Tastraum  Vorstellung,  bei  der  Maske  „Hören- 
der", eine  größere  Kluft  aufscheinen  als  zwischen  der  Gesichts- 
wahrnehmung und  der  Gesichtsraum  Vorstellung  des  Sehenden, 
wie  sie  sich  im  ästhetischen  Raum  aus  der  künstlerischen  Frei- 
heit der  Gestaltung  beim  Laokoonkopf  ergibt. 

Die  Kluft  zwischen  der  möglichen  Tastwahrnehmung  und  Tast- 
raumvorstellung ist  bei  der  Maske  „Hörender"  besonders  deut- 
lich; der  Vergleich  mit  anderen  Arbeiten  desselben  Zöglings 
oder  etwa  mit  solchen  des  Zöglings  H.  St.  beweist  aber  ein- 
deutig, daß  dieser  Abstand  nicht  immer  bestehen  muß.  Trotz- 
dem wurde  mit  Absicht  gerade  diese  Maske  zum  Ausgangspunkt 
gewählt,  da  sich  an  ihr  anschaulich  die  Wirksamkeit  konstitu- 
tiver Faktoren  der  Raumvorstellung  bei  erwachsenen  Blinden 
zeigen  ließ. 
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Zwei  Feststellungen  über  die  Gestaltvorstellung  des  Blinden 
wurden  als  konstitutiv  bei  der  Strukturbeschreibung  der  Maske 
„Hörender"  hervorgehoben:  die  eine,  daß  für  die  Gestaltung  des 
Blinden  primär  in  ihrer  Sonderung  erfaßte  Teile  (symbolische 
Formen)  maßgebend  sind,  und  die  zweite,  daß  die  Ganzheits- 
vorstellung des  Blinden  durch  struktives  Zusammenbauen  der 
Teile  entsteht,  als  die  der  Tastraumvorstellung  adäquate  Form 
der  Konkretisierung. 

2.  Bedeutung  und  Gestaltung  der  einzelnen 

Repräsentanten 

a)  Die   symbolische  Form  des  Einzelrepräs e*n t a n t e n 
als   konstitutives   Gestaltelement 

Es  erscheint  zunächst  selbstverständlich  und  einleuchtend,  daß 
die  einzelnen  Repräsentanten  isoliert  gebildet  werden,  dem  Tast- 
wahrnehmungsakt  gemäß,  da  Einzelheit  für  Einzelheit  isoliert 
abgetastet  wird  und  sich  dann  einprägt.  Bevor  auf  die  Art  und 
Weise  dieser  repräsentierenden  Formsymbole  und  ihrer  Be- 
deutung für  das  Wesen  der  Gestalt-  und  Raumvorstellung  des 
Blinden  im  einzelnen  eingegangen  wird,  sei  nur  kurz  und  vor- 
läufig festgestellt,  daß  auch  der  Schaffensprozeß  des  Blinden,  die 
Art,  wie  er  seine  Gestalt  bildet,  faktisch  immer  im  struktiven 
Zusammenfügen  einzelner  Teile  besteht.  Die  menschliche  Gestalt 
zum  Beispiel  entsteht  für  ihn  so,  daß  er  zuerst  die  einzelnen 
Teile  für  sich  bildet,  die  hier  zunächst  nur  im  Gröbsten  aufgezählt 
werden,  da  über  die  Gesetzlichkeit  der  Auswahl  derselben  später 
ausführlicher  gesprochen  werden  wird.  Der  Blinde  bildet  für 
sich  den  Kopf,  den  Rumpf,  die  Arme,  die  Beine  und  diese  Teile 
werden  aneinandergefügt;  beim  Kopf  wieder  wird  einzeln  für 
sich  die  Kopfform  gebildet  und  dann  für  sich  Augen,  Nase, 
Mund,  Ohren  und  eventuell  die  Gesichtszüge.  Die  Arbeit  des 
Blinden  bleibt  immer  eine  struktiv  zusammenfügende,  wenn 
auch  die  Art  der  Synthese,  worüber  später  noch  bei  der  Be- 
sprechung der  Ganzheitsform  nähere  Feststellungen  folgen 
werden,  nicht  immer  in  einem  primitiven  Zusammenfügen  be- 
steht. Das  Gewinnen  der  Ganzheitsgestaltung  für  den  Blinden 
ist  ein  merkwürdiges,  nur  aus  der  Psyche  völlig  zu  verstehendes 
organisches  Aufbauen.   Nie  aber  arbeitet  der  Blinde  so,  daß  er 
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zunächst  eine  Gesamttastform,  der  Sehform  entsprechend,  bildet, 
aus  der  er  dann  die  einzelnen  Teile  durch  immer  stärkeres 
Herausholen,  dem  Zusammenhang*  eingegliedert,  formt.  Eine  rein 
analytische  Art  des  Schaffens,  wenn  wir  den  Bühlerschen  Ter- 
minus benützen  wollen,  da  er  allgemein  verbreitet  ist,  kommt 
nicht  vor.  Die  technische  Möglichkeit  dazu  bestünde;  denn  die 
Figuren  und  Masken,  welche  die  Blinden  bilden,  übersteigen  in 
der  Regel  kaum  eine  Höhe  von  30  cm.  Ein  Tonklumpen  von 
diesem  Umfang,  aus  dem  man  einfach  durch  Wegnehmen  des 
Überflüssigen  zunächst  die  Gesamtgestalt  gewinnen  könnte,  die 
dann  immer  weiter  durchzustrukturieren  wäre,  ist  ja  an  sich  nicht 
zu  groß. 

Der  Blinde  wählt  aber  den  entgegengesetzten  Weg.  Der  Ge- 
staltungsvorgang  bestätigt  also  vollauf  die  an  der  Maske  „Hören- 
der" vorgenommene  Feststellung  von  der  besonderen  Bedeutung 
der  als  Ganzheit  gewerteten  einzelnen  Teile  für  seine  Gestalt- 
vorstellung. Allerdings,  so  prägnant  und  starr  durchstrukturiert, 
so  sichtbar  voneinander  isoliert  wie  bei  der  Maske  „Hörender" 
müssen  die  Repräsentanten  der  einzelnen  Teile  der  Körperober- 
fläche an  und  für  sich  nicht  sein.  Sie  sind  bei  der  bloßen  Be- 
trachtung einer  fertiggestellten  Arbeit  eines  Blinden  nicht  immer 
so  leicht  wie  hier  erkennbar,  auch  nicht  bei  Plastiken,  die  von 
Blinden  stammen,  die  etwa  auf  der  gleichen  Stufe  der  Gestalt- 
vorstellung stehen  wie  der  Schöpfer  der  Maske  „Hörender".  Die 
einzelnen  Repräsentanten  sind  in  ihrer  Isolierung  dann  nicht  so 
leicht  erkennbar,  wenn  sie  Teile  geben,  die  sich  enger  an  die 
nachtastbare  und  damit  auch  sichtbare  Oberfläche  anschließen. 
Die  Maske  „Armer  Märtyrer"  (Abb.  31)  des  Zöglings  F.  J.  mag  als 
Beispiel  dafür  dienen.  Dadurch,  daß  Teile  der  gegebenen  Tast- 
wirklichkeit näher  geformt  sind,  wie  die  eingefallenen  Wangen 
(Zeichen  für  Hunger),  entsteht  ein  Ganzheitsbild,  das  die  ein- 
zelnen Teile  stärker  zurücktreten  läßt.  Bei  genauer  Betrachtung 
sieht  man  allerdings  auch  bei  einer  Maske  dieser  Art,  daß  neben 
scheinbar  naturalistischen  Formen,  wie  den  Wangen,  repräsen- 
tierende Formsymbole  offen  gebildet  sind.  Die  Form  für  Auge 
ist  —  trotz  den  Einkerbungen,  welche  die  Augenwinkel  geben 
sollen  —  im  Gesamtcharakter  der  symbolischen  Form  für  Auge 
auf  der  Maske  „Hörender"  völlig  verwandt:  eine  aufgemauerte 
Höhlung  und  eine  Tonkugel  darin.  Man  sieht  auch  bei  auf- 
merksamerer Betrachtung,    daß    der   Gesichtszug    nicht,   wie  es 
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sich  der  nachtastenden  Hand  in  der  Wirklichkeit  erschließen 
würde,  eingekerbt  ist,  sondern  als  selbständige  Form  dem  Ge- 
sichtskörper aufgesetzt.  Der  Vergleich  dieser  Maske  mit  der 
Maske  „Hörender"  weist  schon  darauf  hin,  daß  die  äußere  Form, 
die  individuelle  Gestaltung  des  einzelnen  Repräsentanten,  variabel 
ist,  allerdings  nur  die  äußere  Form  und  nicht  ihr  konstitutiver 
symbolischer  Charakter.  Eine  Plastik  wie  die  Maske  „Verfall" 
(Abb.  25),  die  eine  Gestaltvorstellungsstufe  des  Blinden  aufweist, 
auf  der  die  ganze  Gestaltung  zunächst  der  Wirklichkeit  noch  viel 
entsprechender  erscheint  als  bei  dem  vorher  gezeigten  Beispiel, 
mag  den  vollen  Beweis  dafür  bringen.  Bei  dieser  Maske  sind  ja 
tatsächlich  die  Augenbrauen  „richtig"  gezogen  und  „richtiger" 
darunter  die  Augen  mit  Lidern  geformt.  Allerdings  enthält  auch 
diese  Plastik  noch  Teile,  die  ohne  näheres  Verstehen  der 
symbolischen  Formen  des  Blinden  unverständlich  bleiben,  über 
die  man  aber  zunächst  hinwegsieht;  sie  sollen  später  besprochen 
werden.  Hier  gehört  die  Betrachtung  zunächst  jenen  Teilen,  die 
der  äußeren  Tastwahrnehmung  um  vieles  entsprechender  geformt 
erscheinen:  Auge,  Nase,  Mund.  Glücklicherweise  wurde  von 
dieser  Plastik  eine  Aufnahme  während  der  Arbeit,  in  unvoll- 
endetem Zustand  (Abb.  26),  gemacht.  Sie  bietet  ein  merkwürdiges 
Bild,  das  uns  aber  über  die  Struktur  der  einzelnen  Repräsen- 
tanten, ihre  symbolische  Form,  das,  was  an  ihr  konstitutiv  ist, 
weitgehende  Aufklärung  geben  kann.  Bei  den  Augen  sieht 
man  —  beim  linken  sind  die  Lider  noch  nicht  nahegerückt  — , 
daß  genau  so  wie  bei  der  Maske  „Hörender"  (Abb.  6)  für  das 
,Auge  eine  Höhlung  gebildet  und  eine  Kugel  hineingelegt  wird, 
wenn  auch  später  die  Lider  sich  näher  schließen  sollen.  Aber 
auch  bei  anderen  Teilen  zeigt  es  sich,  daß  das,  was  sieht-  und 
abtastbar  ist,  was  der  Tastwahrnehmung  entspricht,  nicht  für 
die  Bildung  der  symbolischen  Form  ausschlaggebend  ist.  Man 
sieht  auf  der  Photographie  des  unvollendeten  Zustands  dort,  wo 
der  Mund  sitzen  wird,  eine  Höhlung.  Später  werden  die  aus- 
drucksvollen Lippen  darübergezogen.  Und  wie  bei  dem  Mund, 
dasselbe  auch  bei  der  Nase;  auch  hier  ist  die  zunächst  aus- 
genommene Höhlung  zu  sehen,  dem  Hohlraum  im  Naseninnern 
entsprechend,  auf  den  dann  die  Nase  gesetzt  wird.  Es  ergibt 
sich  also,  daß  auch  für  diesen  Typus  des  Blinden,  dessen  Ge- 
staltvorstellung der  des  Sehenden  in  vielem  verwandter  erscheint, 
wichtiger   als    die  äußere,    dem   Sehenden   entsprechende  Tast- 
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gestaltung  jene  Vorstellung  ist,  die  er  sich  von  dem  einzelnen 
Repräsentanten  als  Ganzheit  macht.  Aber  auch  auf  einer  Stufe 
der  Gestaltung,  auf  der  die  ertastete  Form  des  Oberflächen- 
zusammenhanges der  Form  des  Sehenden  so  völlig  ähnlich  er- 
scheint, daß  man  Arbeiten  dieser  Art  von  Plastiken  Sehender 
bei  bloßer  Betrachtung  nicht  unterscheiden  kann,  gilt  das  Fest- 
halten an  der  für  die  Blinden  konstitutiven  Vorstellung  vom 
Wesen  der  repräsentierenden  Einzelganzheiten.  Dies  zeigt  ein 
Kopf  wie  das  Selbstporträt  des  Zöglings  H.  St.  (Abb.  51).  Hier 
scheint  ja  wirklich  die  äußere  Form  vollkommen  der  plastischen 
Forderung  des  Vollrunden,  wie  sie  der  Sehende  aufstellt,  zu 
entsprechen.  Aber  auch  ein  solches  "Werk  beruht  auf  der  distink- 
ten  Gestaltung  der  einzelnen  Repräsentanten.  Die  Kenntnis  des 
Schaffensprozesses  ermöglicht  dies  festzustellen.  Bevor  die  ge- 
schlossenen Lider  da  waren,  die  der  nachtastenden  Hand  wie 
dem  Auge  als  adäquate  Wiedergabe  einer  Wirklichkeit  er- 
scheinen, war  auch  hier  zunächst  eine  Höhlung  da,  in  die  die 
Augkugel  gelegt  wurde,  und  darüber  wurden  erst  die  Lider 
gezogen.  Hinter  dem  geschlossenen  Mund,  wie  man  ihn  jetzt 
sieht,  ist  die  Mundhöhlung  geformt;  die  Lippen  wurden  später 
darüber  gelegt.  Auch  hier  also  ein  Arbeiten  von  der  Einzel- 
ganzheit aus,  auch  hier  ein  Festhalten  an  jener  symbolischen 
Form  der  Ganzheit,  wie  sie  die  bisher  besprochenen  Typen 
gezeigt  haben. 

Es  gibt  noch  zwei  weitere  Beweise  dafür,  wie  stark  die  Vor- 
stellung der  konstitutiven  symbolischen  Form  der  Einzelreprä- 
sentanten gerade  bei  diesem  Zögling  zu  einer  Zeit  ist,  in  der 
er  Arbeiten  wie  sein  Selbstporträt  bildete,  das  einer  äußeren 
Wirklichkeit  so  entsprechend  erscheint.  Den  einen  Beweis  bildet 
der  Vergleich  von  Skizze  und  ausgeführtem  Werk.  Stellt  man 
die  ausgeführte  Form  der  Plastik  „Straßensänger"  (Abb.  48), 
bei  der  die  Teile  verschmolzen  erscheinen,  neben  die  Skizze 
(Abb.  47),  so  sieht  man,  daß  in  der  Skizze  jeder  der  einzelnen 
Teile  gemäß  seiner  symbolischen  Ganzheit  ausgeprägt  modelliert 
ist.  Der  zweite  Beweis  ist  von  noch  größerer  Wichtigkeit,  da 
er  zeigt,  daß  selbst  bei  Blinden,  die  zu  Formen  der  Gestaltung 
gelangen  wie  dieser  Zögling,  das  Festhalten  an  den  Einzel- 
repräsentanten, noch  dazu  in  der  gleichen  wirklichkeitsfernen 
Art,  besteht,  wie  bei  der  Maske  „Hörender"  (Abb.  6).  Die 
Maske  „Hörender"  zeigt  für  das  Auge  die  geschlossenste,  ein- 
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fachste  Ganzheitsgestaltung  der  symbolischen  Form  Auge,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Ganzheit  Gesicht,  dessen  Teil  die  Augen  sind, 
sozusagen  die  konsequenteste  Außenprojektion  der  Vorstellung 
„Auge"  des  Blinden.  Es  ergibt  sich  nun  das  Merkwürdige:  die 
Blinde  H.  St.  wollte  einen  Faschingsscherz  (Abb.  50)  machen 
und,  wie  so  oft  beim  Sehenden  im  Humor  Urvorstellungen  ma- 
nifest werden,  so  geschieht  es  auch  hier.  Die  einzelnen  Teile 
des  Gesichtes  haben  sich  selbständig  gemacht  und  treiben  mit- 
einander ihren  Faschingsulk,  einen  Ulk,  der  uns  darüber  auf- 
klären kann,  wie  feststehend  für  den  Blinden  die  konstitutive 
symbolische  Grundform  der  Teile  ist,  wie  selbständig  sie  für 
ihn  in  ihrer  Vereinzelung  sind.  Die  Augen  bestehen  hier  genau 
so  aus  einem  starr  aufgemauerten  Ring  um  eine  Höhlung  wie 
bei  der  Maske  „Hörender",  aber  aus  den  Augäpfeln  wurden 
Rüben,  mit  denen  eine  Gestalt  spielt,  die  unter  einem  Bogen 
steht,  und  der  Bogen,  unter  dem  sie  steht,  ist  der  Repräsentant 
für  Stirnfalte.  Aus  dem  Kinn  wurde  ein  Amboß  und  die  Zunge 
hält  einen  Schnurrbart,  der  einer  Brezel  gleicht.  Ein  Spiel  der 
Teile,  ein  Zuteilen  der  Funktion  findet  statt,  das  nur  möglich 
ist,  wenn  der  einzelne  Teil  so  stark,  wie  es  beim  Blinden  ge- 
schieht, als  selbständige  Ganzheit  empfunden  wird. 

Die  angeführten  Tatsachen  weisen  genügend  nach,  von  wie 
ausschlaggebender  Bedeutung  die  Einzelganzheit,  die  symbo- 
lische Form  des  Repräsentanten,  für  die  Gestaltvorstellung  des 
Blinden  ist.  Es  konnte  gleichzeitig  damit  festgestellt  werden, 
daß  die  „ Oberflächen "gestaltung  des  einzelnen  Repräsentanten, 
wo  sie  Darstellung  der  nachtastbaren  bzw.  sichtbaren  Ober- 
fläche ist,  einem  Wandel  unterliegt,  während  für  ihren  „inneren" 
Zusammenhang  eine  bestimmte  körperliche  Vorstellung  der 
Ganzheit  konstitutiv  bleibt. 

b)    Funktion    der    „äußeren"    Tastwahrnehmung 
et)  Die  körperliche  Formung  der  Einzelrepräsentanten 

Die  einzelnen  Teile,  aus  denen  die  Plastiken  der  Blinden 
bestehen,  wurden  als  symbolische  Formen  bezeichnet.  Es  soll 
damit  von  Haus  aus  betont  sein,  daß  die  adäquate  Wiedergabe 
der  Außenwelt  in  keinem  Fall  von  ausschlaggebender  Bedeu- 
tung für  das  spontane  Gestalten  des  Blinden  ist.  Das  Maß  ist 
hier    die    „adäquate    Wiedergabe"    der    Gestaltvorstellung    des 
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Blinden.  Das  bedeutet,  daß  hier  die  sozusagen  reproduktiven 
Möglichkeiten  der  Tast Wahrnehmung  —  es  ist  wohl  hinlänglich 
bekannt,  daß  auf  Grund  des  Xachtastens  die  genaue  Nachbil- 
dung von  Objekten  der  Außenwelt  möglich  ist  —  keine  wesent- 
liche Rolle  spielen.  Xur  was  von  der  Tastwahrnehmung  sich 
dem  Tastgedächtnis  einverleibt,  führt  zur  Bildung  der  dem 
Blinden  gemäßen  Gestaltvorstellung  des  einzelnen  Repräsen- 
tanten. Die  Körperlichkeit  der  einzeln  gebildeten  Repräsen- 
tanten springt  hier  vor  allem  ins  Auge. 

Das  Gestalten  von  Repräsentanten  durch  Linien  —  dies  würde 
einer  „linearen"  Tastvorstellung  entsprechen — kommt  nur  sehr 
sporadisch  vor.  Es  findet  sich  vereinzelt  in  der  Frühzeit,  wenn 
die  spontane  plastische  Gestaltung  einsetzt,  so  bei  einer  Maske 
von  P.  H.  (Abb.  1 1,  verliert  sich  aber  sofort,  wenn  eine  höchst 
un gewisse,  erste  Vorstellung  von  den  Repräsentanten,  welche 
die  Ganzheit  geben,  durch  konzentriertes  Weiterarbeiten  über- 
wunden wird.  Es  findet  sich  bei  Blindgeborenen  und  Früher- 
blindeten dann  erst  wieder  auf  einer  „reiferen  Entwicklungs- 
stufe" nur  bei  jenem  dem  Gestalten  Sehender  verwandtesten 
Typus,  dem  des  Zöglings  H.  St.  (Abb.  51).  In  der  Regel  wird 
aber  vom  Blindgeborenen  jeder  Teil  für  sich  als  gesonderte 
körperliche  Form  geschaffen.  Eine  gerunzelte  Stirne  wird  so 
gebildet,  daß  nicht  die  Vertiefungen,  welche  die  einzelnen  Stirn- 
falten voneinander  trennen,  ausgenommen  werden,  sondern  pla- 
stisch Stirnfalte  neben  Stirnfalte  gesetzt  wird,  ein  Gesichtszug 
so,  daß  er  als  isolierter  Körper  zunächst  aufgelegt  wird.  Gerade 
hierin  liegt  eine  wesentliche  Möglichkeit,  die  Arbeiten  von 
Blindgeborenen  und  Früherblindeten  von  den  Arbeiten  der 
Späterblindeten  oder  gar  der  Schwachsichtigen  zu  unterscheiden. 
Die  Arbeiten  der  Schwachsichtigen  (Abb.  70)  zeigen  schon  auf 
einer  Stufe  der  Vorstellung,  der  etwa  die  Maske  -Hörender" 
entspricht,  nebst  einem  viel  flacheren  Relief  das  Einkerben  von 
Repräsentanten,  etwa  Gesichtszügen.  Das  ist  ein  Beweis  dafür, 
daß  beim  Schwachsichtigen  das  Verhältnis  zwischen  Ganzheits- 
vorstellung und  Funktion  des  Einzelzuges  ein  anderes,  dem  des 
Sehenden  viel  näheres  ist.  Bei  Späterblindeten  und  bei  Blinden 
im  technischen  Sinn  —  dazu  muß  man  beim  plastischen  Ar- 
beiten jene  rechnen,  die,  selbst  wenn  sie  einen  Sehrest  haben, 
bei  ihrer  Arbeit  so  vorgehen,  daß  sie  das  Auge  nicht  benützen 
(also  nie  den   plastischen  Teil,  den  sie  formen,  nahe  ans  Auge 
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rücken)  —  ergibt  sich  hingegen  im  Prinzip  ein  gleiches  Arbeiten 
aus  dem  struktiven  Zusammenfügen  von  „körperhaften"  Einzel- 
teilen wie  bei  Blindgeborenen  und  Früherblindeten.  Allerdings 
zeigt  sich  aber  bei  Späterblindeten,  daß  sie,  wenn  auch  nie  so 
stark  wie  die  Schwachsichtigen,  das  Einritzen  verwenden.  Auch 
gelangen  Späterblindete  oft  sehr  schnell  zu  jener  Stufe  der 
Ganzheitsvorstellung,  bei  der  die  Ganzheitsform  (die  dem  Zu- 
sammenhang der  nachgetasteten  Wirklichkeit  entspricht)  ein 
Übergewicht  erlangt  gegenüber  dem  struktiven  Zusammenbauen 
aus  einzelnen  repräsentierenden  körperlichen  Teilen,  wie  dies 
den  Blindgeborenen  und  Früherblindeten  gemäß  ist. 

Die  symbolischen  Formen,  die  der  Blindgeborene  für  seine 
Repräsentanten  hat,  sind,  ob  sie  nun  die  nachtastbare  (und  da- 
mit sichtbare)  Oberfläche  mehr  oder  weniger  adäquat  wieder- 
geben, fast  ausnahmslos  körperliche  Gebilde.  Es  ist  besonders 
wichtig,  dies  zu  betonen,  weil  es  sinnfällig  beweist,  wie  stark 
der  Blindgeborene  jeden  dieser  Teile  als  gegebene  Einheit 
empfindet.  Ein  körperliches  Gestalten  findet  sich  von  frühester 
Kindheit  an.  Auch  die  Gestaltung  körperlich-räumlichen  Zu- 
sammenhanges ist  dem  Blinden  von  Anfang  an  gegeben.  Die 
symbolische  Form  für  Auge  —  ein  Hohlraum  mit  hineingelegter 
Kugel  —  beweist  es.  Schon  das  blinde  Kind  gestaltet  den  Re- 
präsentanten für  Auge  auf  diese  Art. 

Allerdings  zeigt  es  sich,  daß  der  Blindgeborene  bei  der  „iso- 
lierten Gestaltung"  gekrümmter  Gebilde  keine  sichere  Vor- 
stellung hat,  ob  diese  konvex  oder  konkav  zu  formen  sind.  Auch 
an  fortgeschrittenen  Arbeiten  des  Zöglings  P.  H.  ergibt  es  sich 
bei  der  Bildung  der  Fingernägel,  daß  er  diese,  statt  sie  der 
Tastwahrnehmung  entsprechend  erhaben  (konvex)  zu  bilden,  als 
Vertiefungen  (konkav)  gestaltet.  Dies  führt  näher  zur  Unter- 
suchung der  Frage  hin,  wie  weit  die  körperliche  Gestaltung 
des  Einzelrepräsentanten  mit  der  Art  des  Tastwahrnehmungs- 
aktes  zusammenhängt.  Bei  der  Tastwahrnehmung  einer  gekrümm- 
ten Fläche,  wie  es  die  Fingernägel  sind,  fahrt  der  Blinde  mit 
einem  oder  mehreren  parallel  gehaltenen  Fingern  darüber.  Aus 
der  Art  dieses  Tastwahrnehmungsaktes  ergibt  sich  für  ihn  außer 
der  Feststellung  des  Gekrümmten  an  sich  keine  Sicherheit  für 
die  Frage,  ob  dieser  Teil  konkav  oder  konvex  ist.  Das  „flächen- 
hafte" Entlangtasten  gibt  ihm  also  über  die  tiefenräumliche 
Zuordnung  keine  eindeutige  Auskunft. 
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Es  zeigt  sich,  daß  im  Gegensatz  dazu  vor  allem  das  körper- 
hafte Konvergenztasten  eminent  gestaltbildend  ist.  Will  sich 
der  Blinde  über  die  genauere  Struktur  eines  körperlichen  Ge- 
bildes Klarheit  verschaffen,  so  tastet  er  mit  der  Hand  derart 
entlang,  daß  immer  der  Daumen  den  übrigen  Fingern  gegen- 
übergestellt ist.  Der  Blinde  erfaßt  dadurch  gleichzeitig  mit  der 
Kenntnis  der  Längsausdehnung  des  Objektes,  die  sich  durch 
das  Entlanggleiten  ergibt,  auch  durch  die  Entgegenstellung  von 
Daumen  und  Zeigefinger  die  Breite  und  in  gewissem  Sinn 
die  körperliche  Form  und  Dicke.  Das  Tasten  des  Blinden  voll- 
zieht sich  bei  diesem  Konvergenztasten  nicht  in  der  zweidimen- 
sionalen Ebene,  sondern  im  dreidimensionalen  Raum.  Dieser 
Tastakt  kann  aber  über  die  vollkörperliche  Struktur  keine 
Auskunft  geben.  Er  vermittelt  in  der  Regel  gleichzeitig  nur 
Wahrnehmungen  über  das  Neben-  und  Zueinander  von  rechts 
und  links  und  in  der  Beziehung  zur  Tiefendimension  nur  die 
Richtung  nach  vorne.  Die  körperlichen,  durchstrukturierten 
Gebilde,  die  das  Resultat  der  Tastwahrnehmung  sind  und  die 
sich  zunächst  in  den  einzelnen  Teilen  repräsentieren,  sind  daher 
auch  oft  eher  als  Hochrelief  denn  als  vollrund  zu  bezeichnen. 
Jedenfalls  ist  das  Konvergenztasten  für  den  Blinden  innerhalb 
der  Tastarten  jene,  die  ihm  sicherste  Auskunft  über  den  körper- 
lich-räumlichen Zusammenhang  der  Teile  bringt. 

ß)  Bedeutung  der  Tastbewegung  bei  der  Tastwahrneltmung 

Die  einzelnen  symbolischen  Formen  können  uns  aber  nicht 
nur  über  die  Körperlichkeit  der  Tastvorstellung  auf  Grund  der 
Tastwahrnehmung  Aufklärung  geben,  sondern  auch  über  die 
Bedeutung,  die  das  sukzessive  Gestalttasten  für  das  Tastgedächtnis 
hat.  Es  zeigt  sich  auch  hier,  daß  die  Formen  der  einzelnen  Re- 
präsentanten kaum  je  eine  der  Sehwahrnehmung  nahekommende 
adäquate  Wiedergabe  sind.  Die  Formen  werden  auf  möglichst 
einfache,  fast  elementarste  Züge  zurückgeführt.  Am  deut- 
lichsten wird  dies,  wenn  man  die  Form  eines  so  komplizierten 
Gebildes,  wie  es  das  Ohr  ist,  bei  dem  Erhebungen  und  Ver- 
tiefungen so  stark  wechseln,  mit  der  Gestaltung  dieses  Teiles 
durch  Blinde  vergleicht.  Die  Gestaltungsform  für  Ohr  besteht, 
wenn  die  früheste  Stufe  überschritten  ist,  auf  der  nur  eine  Ver- 
tiefung „Ohrloch"  gegeben  wird,  immer  wieder  bei  der  Gestal- 
tung   der  Ohrmuschel    in    der  Konkretisierung    einfachster  Be- 
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wegungserinnerungen.  Mag  diese  Form  aus  einem  Tastakt  resul- 
tieren, wie  die  Volutenform  beim  Zögling  P.  H.  (Abb.  16) 
oder  die  Zusammensetzung  aus  einem  äußeren  Kreisbogen  mit 
hineingelegter  „S"-Form  beim  Zögling  M.  G.  (Abb.  20),  oder 
bei  H.  St.  nur  den  äußeren  Bogen  betonen  (Abb.  63),  immer 
wieder  zeigt  sich  dieses  Zurückgehen  auf  Bewegungserinnerungen. 
Auch  bei  der  Gestaltung  dem  Sehenden  verständlicher  erschei- 
nender Formen,  wie  etwa  bei  den  Ohren  auf  späten  Arbeiten 
von  P.  H.  (Abb.  18)  oder  H.  St.  (Abb.  60),  spürt  man  den  grund- 
legenden Einfluß  der  Bewegung  für  die  Formfindung.  Die  Be- 
wegung ist  eminent  gestaltbildend.  Der  Blinde  reduziert  dabei 
immer  die  vielfachen  Krümmungen  und  Konfigurationen  der 
Teile  auf  einfachste  Formen.  Die  allgemeinste  Richtung  der 
Bewegung  der  nachtastenden  Hand  bleibt  haften,  während  das 
Bild,  das  sich  aus  simultanem  und  analytischem  Tasten  im 
Detail  ergeben  müßte  —  es  würde  auch  eine  andere  Verbindung 
der  Teile  zeigen  —  keinen  Eingang  ins  Tastgedächtnis  findet. 
Die  gestaltbildende  Funktion  des  Bewegungstastens  ist  im 
Prinzip  nicht  an  engeren  oder  weiteren  Tastraum  gebunden, 
auch  darüber  hinaus,  soweit  ein  Objekt  seiner  Größe  nach  für 
den  Blinden  überhaupt  ertastbar  bleibt,  etwa  ein  Baum  (Abb.  40), 
gilt  sie  in  gleicherweise.  Daß  der  Blinde  für  Teile  von  Objekten, 
die  er  zunächst  wegen  ihrer  Größe  oder  Lage  nicht  ertasten  kann, 
keine  Repräsentanten  bildet,  ist  klar;  hier  gelangt  er  zu  einer 
Gestaltvorstellung  überhaupt  nur  über  verkleinerte  Modelle. 

y)  Bedeutung  der  Tastqualität  bei  der  Tastwahr  nehmung 

Nicht  nur  die  Tastbewegung  beim  Wahrnehmungsakt,  auch 
die  Tastqualität,  der  Unterschied  von  weich  und  hart,  wirkt  in 
starkem  Sinne  vorstellungsbildend,  wenn  auch  vielfach  für  die 
Gestaltung  das  Wissen  um  Tatsachen  des  körperlichen  Aufbaus 
mitbestimmend  seine  große  Rolle  spielt.  Es  finden  sich  als  Re- 
präsentanten bei  ganzen  menschlichen  Gestalten  sehr  häufig 
isoliert  gebildete,  gegen  den  Oberflächenzusammenhang  sicht- 
bare und  voll  greifbare  Teile  des  Skeletts  gestaltet,  das  Rück- 
grat und  vor  allem  auch  die  Rippen,  wie  es  unter  anderem 
der  „Geiger"  (Abb.  20)  des  Zöglings  M.  G.  zeigt.  Aber  auch 
innerhalb  der  Maske,  des  Kopfes,  gibt  es  Teile,  für  die  sicher 
bei  der  Tastwahrnehmung  die  Druckempfindung  der  Härte  von 
großer  Wichtigkeit  für  die  Gestaltung  des  Repräsentanten   ist; 
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so  bei  den  Masken  des  Zöglings -M.  G.  (Abb.  2 3  f.)  die  isolierte 
Gestaltung  des  Jochbeines  durch  kleine  Tonwülste  rechts  und 
links  oberhalb  der  Wangen  oder  die  besondere  Betonung  der 
Stirnhöcker,  das  Erheben  der  Stirnhöcker  zu  isolierten  Reprä- 
sentanten. 

Führt  einerseits  die  Härte,  der  Widerstand,  den  der  Blinde 
beim  Tasten  findet,  zur  Schaffung  von  besonderen  Repräsen- 
tanten, so  gibt  es  andere  Teile  der  äußeren  Gestalt,  welche  sich 
vermöge  ihrer  Konsistenz  dem  formbildenden  Zugriff  der  nach- 
tastenden Finger  oder  Hände  entziehen,  so  die  Haare,  die  vom 
Blinden  lange  überhaupt  nicht  gebildet  werden.  Es  geschieht 
in  der  Regel  erst  dann,  wenn  für  sie  in  Form  langgezogener 
dünner  Würstchen  ein  Einzelrepräsentant  gefunden  wurde.  Dann 
allerdings  werden  aus  diesen  Formsymbolen  auch  kompliziertere 
Lagerangs  Verhältnisse  gebildet,  wie  es  eine  Aufnahme  von  oben 
des  Kopfes  ..Leidenschaft"  von  H.  St.  (Abb.  60)  zeigt.  Hier 
kommt  es  auch  manchmal  zur  Bildung  eines  Formsymbols  ,.Haar- 
masse",  wie  beim  Zögling  M.  G.,  indem  eine  gewellte  Tonmasse 
..Haare",  „Frisur"  repräsentiert  (Abb.  21)  oder  bei  Ch.  S.  (Abb.  69) 
die  Häufung  einzelner  Tonklümpchen.  Im  allgemeinen  werden 
aber  diese  dem  Zugriff  sich  entziehenden  Teile  nicht  gebildet*. 

Ebenso  geht  es  mit  den  Kleidern,  deren  wechselnder  Falten- 
wurf der  Gestaltvorstellung  des  Blinden  große  Schwierigkeiten 
bereitet.  Es  gibt  bei  ihm  nie  eine  Gestaltung,  die  von  der  be- 
kleideten Figur  ausgeht.  Bildet  er  überhaupt  Bekleidung,  so  ist 
sie  nachträglich  hinzugefügt. 

c)    Die     Konkretion     von     Muskelempfindungen     als 

Einzelrepräsentanten 

Schon  das  nähere  Eingehen  auf  die  symbolische  Form  Auge, 
Xase,  Mund  hat  dazu  geführt  festzustellen,  daß  für  das  Tast- 
bild des  Blindgeborenen  die  Tastwahrnehmung  der  Oberfläche 
an  sich  nicht  allein  maßgebend  ist.  Die  Beobachtung  des  Schaffens- 
prozesses hat  zur  Feststellung  geführt,  daß,  wenn  der  Blinde 
überhaupt  zur  Formung  einer  zusammenhängenden  Tastober- 
fläche, also  zu  einer  für  den  Sehenden  adäquaten  Bildung  des 
Zusammenhanges  kommt,  dies  immer  nur  auf  Grund  einer  Ganz- 


*   Das  Gleiche  gilt  in  gewissem  Sinne  auch  für  das  Nichtgestalten  der 
B.ätter,  wenn  ein  Baum  modelliert  wird. 
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heitsvorstellung  geschieht,  bei  der  auch  nicht-sichtbare  Teile, 
die  aber  bei  ihm  vorstellungsgemäß  zu  dieser  Ganzheit  gehören, 
mitgestaltet  werden  müssen.  Es  hat  sich  weiter  noch  gezeigt, 
daß  auch  Teile,  die  nicht  oder  kaum  zur  sichtbaren,  wohl  aber 
zur  nachtastbaren  Oberfläche  gehören,  wie  Rippen  usw.,  ver- 
möge der  Tastqualität  zur  Darstellung  gelangen.  Die  Maske 
„Hörender"  (Abb.  6)  bringt  aber  einen  Repräsentanten,  für 
dessen  körperliche  Gestaltung  die  Konkretion  einer  Vorstellung, 
bei  welcher  die  Tastwahrnehmung  der  Außenwelt  Anhaltspunkte 
geben  kann,  nur  in  höchst  geringem  Maße  in  Betracht  kommt. 
Es  ist  der  mächtige  Gesichtszug,  der  gegen  alle  optische  und 
haptische  Wirklichkeit  statt  von  den  Nasenflügeln  von  den 
Augenwinkeln  aus  streicht. 

Die  Betrachtung  dieser  Gruppe  von  symbolischen  Formen 
schafft  die  Möglichkeit  der  Feststellung  eines  weiteren  konsti- 
tutiven Merkmals  der  Gestaltvorstellung  des  Blinden.  Repräsen- 
tanten von  Gesichtszügen,  Pathosstränge,  denen  in  der  Wirk- 
lichkeit kein  Teil  der  Gesichtsoberfläche  voll  entspricht,  finden 
sich  außer  auf  der  Maske  „Hörender"  nicht  nur  auf  ver- 
schiedenen Arbeiten  desselben  Zöglings,  wenn  er  in  konzon- 
triertester  Erfassung  und  stärkster  Durchstrukturierung  einen 
Ausdruck  gestalten  will,  wie  bei  seinen  Masken  „Sieger"  (Abb.  7), 
„Weltmensch"  (Abb.  8),  „Wunderrabbi"  (Abb.  n),  „Hilse" 
(Abb.  12),  sondern  auch  bei  Arbeiten  anderer  Zöglinge;  so  ist 
in  den  wirklichkeitsähnlichsten  Köpfen  von  H.  St.  bei  Plasti- 
ken wie  dem  „Stillen  Wahnsinnigen"  (Abb.  57),  dem  „Lauten 
Wahnsinnigen"  (Abb.  58)  und  der  „Sinnlichen  Leidenschaft" 
(Abb.  60)  die  Stirne  durch  parallele  vertikale  Streifen  durch- 
strukturiert statt  durch  horizontale,  wie  es  der  Wirklichkeit 
entspräche.  Ein  gleiches,  den  Gegebenheiten  der  Gesichtsober- 
fläche widersprechendes  Gestalten  von  Ausdruckszügen  findet 
sich  auch  auf  einer  Maske  des  Zöglings  M.  G.  Der  Zögling 
M.  G.  wollte  eine  Gefühlstrilogie  gestalten,  Freude  (Abb.  23), 
Schmerz  (Abb.  24)  und  Verfall  (Abb.  25).  Als  Ausdruck  der  Freude 
wählte  M.  G.  ein  lachendes  Gesicht.  Die  Maske  „Zukunftsfroh" 
zeigt  nun  neben  der  allgemein  gegebenen,  der  optischen  wie 
der  Tastwahrnehmung  entsprechenden  Ausdrucksform  für  Lachen, 
dem  konkaven  Mund,  den  der  Blinde  ebenso  wie  der  Sehende 
bildet,  nicht  etwa  die  zwei  Züge  rechts  und  links  von  den  Mund- 
winkeln  als    kleine    konkave    Einkerbungen    der    Gesichtsober- 
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fläche,  wie  es  der  Wirklichkeit  entspricht,  sondern  auf  die 
Maske  aufgesetzt  diagonal  gegen  die  Mitte  zustreichend  rechts 
und  links  je  einen  Pathosstrang.  Es  wurde  bei  dieser  Gelegen- 
heit klar,  daß  damit  als  Gestalt  etwas  konkretisiert  ist,  wofür 
nicht  die  nachtastbare  Oberfläche  des  Gesichtes  maßgebend 
sein  kann.  Dieser  Zug,  dieser  Repräsentant  beruht  nicht  auf 
äußerer  Tastwahrnehmung  —  er  ist  die  plastische  Konkreti- 
sierung einer  Muskelempfindung.  Der  Vergleich  einer  Dar- 
stellung der  Gesichtsmuskulatur,  wie  sie  die  nach  Hans  Virchow 
gegebene  Abbildung  (Abb.  101)  zeigt,  beweist  augenscheinlich, 
daß  der  musculus  zygomaticus  major,  richtiger  die  Empfindung, 
die  der  Blinde  beim  Lachen  von  der  Bewegung  dieses  Muskels 
vor  allem  hat,  die  Grundlage  für  die  Gestaltung  des  Gesichts- 
zuges ist,  der  Lachen  repräsentieren  soll.  Eine  grundlegende 
Feststellung  ist  damit  möglich:  für  den  Blinden  ist  die 
Empfindung  der  Muskelbewegung  bei  seiner  Gestalt- 
vorstellung von  wesentlicherer  Bedeutung  als  die 
äußere  Tastwahrnehmung,  die  sich  aus  dem  Nachtasten 
der  eigenen  lachenden  Grimasse  ergäbe.*  Ist  die  Bedeutung  der 
„inneren  Tastempfindung"  an  einem  Fall  einmal  festgestellt, 
so  sind  auch  die  weiteren  Repräsentanten  von  Ausdruckszügen 
in  ihrer  Adäquatheit  zur  Tastempfindung  des  Blinden  erkennbar 


*  Besonders  sinnfällig  tritt  zutage,  wo  die  Gestaltungen  der  Repräsentanten 
für  mimischen  Ausdruck  des  Blinden  mit  denen  des  Sehenden,  also  der 
Gesichtszüge,  verwandt  sind,  wo  sie  voneinander  abweichen,  wenn  man 
solche  Plastiken  Blinder  den  mimischen  Ausdrucksköpfen  Sehender 
gegenüberstellt,  die  als  klassische  Vorlagen  für  Ausdrucksgestaltung  Le 
Brun  in  seinem  „Traite  des  passions"  im  17.  Jahrhundert  gibt  (vgl.  meine 
Ausführungen  in  „Die  Kunst  Rembrandts  und  Goethes  Sehen").  Auch  bei 
der  Überbetonung  der  Pathoszüge,  die  im  ästhetischen  Raum  des  an  der 
optischen  Wirklichkeit  orientierten  Sehenden  besteht,  etwa  bei  Le  Bruns  Aus- 
druckskopf „Verzweiflung",  kommen  nie  derartige  Gestaltungen  für  Züge 
wie  die  der  Blinden  vor.  Die  modernen  Handbücher  der  Mimik  von  Piderit 
bis  Lersch  können  natürlich,  da  sie  vollkommen  von  dem  tatsächlichen 
mimischen  Ausdruck  des  Menschen  ausgehen,  noch  weniger  als  Le  Brun 
irgendwelche  Parallelen  für  Gesichtszüge  bringen,  die  diesen  Repräsentanten 
des  Blinden  entsprechen;  sie  sind  aber  insofern  aufschlußreich,  als  sie, 
besonders  Lersch  in  seinem  Buch  „Seele  und  Gestalt",  über  den  Zusammen- 
hang der  Muskelbewegungen  mit  dem  mimischen  Ausdruck  berichten. 
Hier  zeigte  es  sich,  daß  die  Repräsentanten  des  Blinden  —  so  verschieden 
sie  von  den  sieht-  und  nachtastbaren  Gesichtszügen  sind  —  auf  der 
Muskelempfindung  beruhen. 
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geworden.  Für  die  Gestaltvorstellung  des  Blinden  ist  die  kin- 
ästhetische  Veränderung  der  Muskeln  von  ausschlaggebender 
Bedeutung.  Der  Zug  rechts  und  links  auf  der  Maske  „Hörender" 
(Abb.  6),  der  nach  der  optischen  oder  äußeren  Tastwahr- 
nehmung so  falsch  streicht,  entspricht  vollkommen  der  Emp- 
findung, daß  der  Muskel  beim  gespannten  Hören  mit  offenem 
Mund  vom  inneren  Augenwinkel  aus  in  Tätigkeit  gesetzt  wird. 
Ebenso  sind  vertikale  Stirnfalten  nur  rechts  und  links  nahe  von  der 
Nasenwurzel  die  Stirne  durchfurchend  sichtbar,  während  verti- 
kale Stirnmuskeln  die  Stirne  in  ihrer  ganzen  Breite  durch- 
ziehen, ähnlich  wie  es  die  Plastik  „Hilse"  (Abb.  12)  von  P.  H. 
gibt.  Die  Konkretisierung  der  „inneren  Tastempfindung"  bringt 
den  Beweis  dafür,  daß  der  Blinde  seine  Gestalt  eminent  von 
sich*,  seiner  Empfindung  aus,  aufbaut  und  daß  diese  für  ihn  von 
konstitutiver  Bedeutung  ist,  neben,  ja  sogar  gegen  die  durch 
die  äußere  Tastwahrnehmung  gegebenen  Daten,  dort  vor  allem, 
wo  die  äußere  Tastwahrnehmung  für  ihn  schwierig  ist.  Neben 
der  äußeren  Tastbewegung  ist  also  für  die  Gestaltvorstellung 
des  Blinden  die  eigene  „innere"  kinästhetische  Reaktion  von 
besonderer  Bedeutung. 

d)    Raumzeitliche   Formsymbole 

Eine  Art  von  Formsymbolen  ist  noch  zu  erwähnen,  bevor  die 
aus  der  Art  der  Gestaltung  von  Einzelrepräsentanten  möglichen 
Schlüsse  auf  die  Gestalt-  und  Raumvorstellung  des  Blindgeborenen 
zusammengefaßt  werden.  Es  gibt  von  demselben  Zögling,  von 
dem  die  Maske  „Hörender"  stammt,  eine  Maske,  in  der  er  einen 
überlegen  Blinzelnden  (Abb.  8)  geben  will,  einen,  der  das  Auge 
immer  wieder  auf-  und  zumacht.  Der  Blindgeborene  will  also 
etwas  gestalten  und  gestaltet  es  auch,  das  für  das  geordnete 
Denken  des  heutigen  Sehenden  nur  innerhalb  eines  Zeitablaufes 
darstellbar  ist  (optisch  etwa  durch  das  kinematographische  Bild), 
das  aber  niemals  im  simultanen  Nebeneinander  des  Räumlichen 
festgehalten  werden  kann.    Der   Blinde    findet  jedoch  innerhalb 

*  Das  besonders  betonte  Gestalten  etwa  des  Ellbogens  als  Reprä- 
sentanten (Abb.  37)  oder  der  Schulterblätter,  wenn  diese  durch  eine  Be- 
wegung als  isolierte  Teile  empfunden  werden,  wie  beim  Ringer  von  P.  H. 
(Abb.  13),  beruht,  wenn  auch  ein  Teil  der  abtastbaren  Oberfläche  in  diesen 
Fällen  zum  isolierten  Repräsentanten  erhoben  wird,  gleichfalls  auf  der  Emp- 
findung der  eigenen  kinästhetischen  Reaktion. 
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seiner  Raumvorstellung  die  Möglichkeit  zur  Gestaltung  dieser 
im  Zeitablauf  wechselnden  körperlich-räumlichen  Aspekte,  in- 
dem er  die  symbolische  Form  für  Augumgrenzung,  den  Ring, 
mit  kontinuierlichen  Einkerbungen  versieht.  Die  nebeneinander 
gesetzten  Einkerbungen  geben  innerhalb  seiner  Raumvorstellung 
das  Nacheinander  der  offenen  und  geschlossenen  Lider.  Diese 
Art,  den  Zeitablauf  räumlich  zu  konkretisieren,  findet  sich  aber 
nicht  nur  bei  P.  H.,  sondern  auch  bei  einem  anderen  Zögling, 
bei  I.  K.,  dessen  Arbeiten  unter  denen  der  blinden  Plastiker 
einem  anderen  Gestaltungstypus  zugehören.  Auf  der  Brust  seines 
„Träumenden  Jakob"  (Abb.  38)  sieht  man  eine  Anzahl  von  kon- 
zentrischen Wülsten,  die  aber  nicht,  wie  man  nach  Parallelen 
mit  anderen  Plastiken  Blinder  vermuten  könnte,  die  Rippen 
geben.  Die  konzentrischen  Ringe  sollen  das  Herzklopfen  Jakobs, 
da  er  die  Leiter  zum  Himmel  und  den  Himmel  offen  sieht,  dar- 
stellen. Auch  hier  ist  ein  Nacheinander  einfach  in  ein  räumliches 
Nebeneinander  übertragen. 

Das  Vorkommen  derartiger  symbolischer  Formen  bei  zwei  in 
vielem  voneinander  abweichenden  Gestaltertypen,  wie  sie  der 
Blindgeborene  P.  H.  und  der  Früherblindete  I.  K.  sind,  erlaubt 
wohl  die  allgemeiner  gültige  Feststellung,  daß  bei  (vielen)  Blinden 
die  Scheidung  in  Raum  und  Zeit  in  der  objektiven  Gliederung, 
wie  sie  dem  heutigen  Sehenden  entspricht,  nicht  vorliegt.  Ihre 
Tastraumvorstellung  beruht  also  auf  einer  „raumzeitlichen"  Grund- 
lage. Die  Ungetrenntheit  des  räumlichen  und  zeitlichen  Erlebens 
bei  Blinden  schafft  die  Möglichkeit,  für  Vorstellungen,  die  für 
uns  rein  zeitlicher  Natur  sind,  eine  körperliche  Konkretisierung 

zu  schaffen. 

e)  Zusammenfassung 

Die  isolierte  Betrachtung  der  Repräsentanten,  deren  struktive 
Zusammenfügung  für  die  körperliche  Ganzheitsvorstellung  des 
Blinden  von  so  entscheidender  Bedeutung  ist,  hat  zur  Fest- 
stellung konstitutiver  Struktur merkmale  der  Tastraumvorstellung 
des  Blinden  geführt: 

1.  Die  äußere  Tastwahrnehmung  ist  für  die  Tast-,  Gestalt- 
und  Raumvorstellung  im  Prinzip  —  jenseits  der  Möglichkeit  der 
wirklichkeitsnäheren  oder  -ferneren  Gestaltung  des  Oberflächen- 
zusammenhanges —  nur  insoweit  maßgebend,  als  dadurch 

a)  die  einzelnen  Repräsentanten  körperlich  gebildet  werden, 
wobei  aber  schon  dort,  wo  der  Einzelrepräsentant  nach  der  Vor- 
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Stellung*  des  Blinden  aus  Teilen  besteht,  jeder  für  sich  einzeln 
gebildet  wird; 

b)  die  einzelnen  Repräsentanten  eine  vorzüglich  der  Tast- 
bewegung   entsprechende    Individuation    der    Gestalt   erhalten; 

c)  die  Tastqualität  für  die  Vorstellungsbildung  innerhalb  des 
Tastraumes  im  Gegensatz  zum  optischen  Raum  auch  von  Be- 
deutung ist,  indem  zu  weiche,  fließende  Formen  oft  vermieden, 
während  durch  ihre  Tastqualität  betonte,  harte  gestaltet  werden, 
ohne  Rücksicht  auf  den  Oberflächenzusammenhang. 

2.  Die  körperliche  Gestalt  des  einzelnen  Repräsentanten  beruht 
dann  innerhalb  des  Tastraumes  des  Blinden  auf  der  Vorstellung 
von  „symbolischen  Formen".  Die  symbolischen  Formen  der 
Einzelrepräsentanten  erweisen  sich  als  räumliche  Ganzheits- 
formen, bei  welchen  die  Tastwahrnehmung  der  Oberfläche  des 
betreffenden  Teiles  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielt.  Sie 
beruhen  auf  einer  noch  höchst  diffusen  Begriffsbildung,  die  sich 
streng  an  körperlich-räumliche  Voraussetzungen  hält. 

3.  Für  die  Tastgestaltvorstellung  des  Blinden  erscheint  neben 
der  äußeren  Tastwahrnehmung  die  „innere"  kinästhetische  Reak- 
tion, soweit  sie  sich  in  der  Konkretisierung  von  Muskelbewe- 
gungen äußert,  als  von  entscheidender  Bedeutung. 

4.  Die  Tastraumvorstellung  beruht  gegenüber  der  Gesichts- 
raumvorstellung des  heutigen  Sehenden  auf  einer  raumzeitlichen 
Grundlage. 

Die  Struktur  der  dem  Blinden  gemäßen  Gestalt-  und  Raum- 
vorstellung ist  also  —  soweit  die  Gestaltung  der  Einzelrepräsen- 
tanten darüber  Auskunft  geben  kann  —  durch  die  dienende 
Rolle  der  äußeren  Tastwahrnehmung  charakterisiert.  Sie  beruht 
auf  raumzeitlicher  Grundlage,  innerhalb  der  jene  Trennung  des 
Ich  von  der  Umwelt,  wie  sie  für  den  heutigen  Sehenden  besteht, 
nicht  vorhanden  ist.  Diese  führt  daher  beim  Blinden  bei  der 
Gestaltung  von  Einzelrepräsentanten  zu  Form  Symbolen,  die  von 
den  innerhalb  des  Gesichtsraumes  wahrnehmbaren  Gegebenheiten 
dieser  Teile  abweichen.  Vorstellungen,  die  von  den  Gesichtsraum- 
vorstellungen des  heutigen  Sehenden  abweichen,  werden  inner- 
halb der  Blindenpsychologie  (vom  Standpunkt  des  Sehenden 
aus)  Surrogatvorstellungen  genannt.  Auf  dem  Unterschied  der 
Surrogatvorstellungen  des  Blinden  von  den  Gesichtsraumvor- 
stellungen beruht  bisher  zum  guten  Teil  das  Leugnen  jeder 
Raum  Vorstellung  des  Blinden.  Gestaltungen,  wie  das  Formsymbol 
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für  Auge  (Ring  mit  hineingelegter  Kugel)  oder  die  Konkreti- 
sierung einer  Muskelempfindung  an  Stelle  eines  Gesichtszuges, 
ganz  zu  schweigen  von  der  symbolischen  Form  für  Herzschlag  — 
so  organisch  sie  alle  aus  dem  Gesamtempfinden  des  Blinden 
erwachsen  —  werden  von  den  Blindenpsychologen,  wenn  sie 
davon  Kenntnis  erhalten,  nach  ihrer  Terminologie  den  für  die 
Blinden  spezifischen  Surrogatvorstellungen  zugerechnet  werden. 
Wie  weit  dies  stimmt,  soll  später  bei  der  zusammenhängenden 
Erörterung  der  Gestalt-  und  Raum  Vorstellung  Blinder  und 
„primitiver"  Sehender  klargestellt  werden. 

3.  Die    körperliche  Ganzheitsvorstellung 

des    Blinden 

a)    Die   variable  Auswahl   der   Einzelrepräsentanten 

Es  wurde  an  der  Maske  „Hörender"  (Abb.  6)  festgestellt, 
daß  die  Ganzheitsvorstellung,  die  dem  Tastbild  des  Blinden 
entspricht,  auf  der  struktiven  Vereinigung  der  symbolischen 
Formen  der  Einzelrepräsentanten  beruht.  Die  nähere  Unter- 
suchung über  die  dem  Blinden  organisch  gegebene  „adäquate 
Ganzheitsform"  der  Gestalt  muß  sich  daher  zunächst  der  Art 
und  Weise  der  Eingliederung  der  Einzelrepräsentanten  in  diese 
Ganzheit,  ihrer  Funktion  innerhalb  derselben,  zuwenden.  Es 
ergibt  sich  dabei,  daß  vor  allem  die  Frage  der  Beantwortung 
harrt,  ob  immer  dieselben  Repräsentanten  innerhalb  der  Gesamt- 
vorstellung des  Blinden  herangezogen  werden,  oder  ob  die  Aus- 
wahl eine  variable  ist.  Die  Antwort  auf  diese  Frage  ist  von 
besonderer  Wichtigkeit,  da  sie  darüber  Aufschluß  gibt,  wie  weit 
das  Tastbild  des  Blinden  ein  objektiv  gleichbleibendes  ist,  oder, 
wie  weit  es  sich  mit  dem  Wandel  der  Emotionen,  der  Aufmerk- 
samkeit des  Blinden  verändert.  Hier  ist  festzustellen,  daß  eine 
Reihe  von  Repräsentanten  immer  bleibt,  wenn  sich  auch,  worauf 
schon  früher  hingewiesen  wurde,  ihce  äußere  Durchformung 
verändert.  Immer  findet  sich  die  Gestaltung  gewisser  Teile,  so 
die  der  wichtigsten  Teile  des  Körpers:  Kopf,  Rumpf,  Arme, 
Beine  oder  des  Gesichts:  Auge,  Nase,  Mund.  Darüber  hinaus 
aber  zeigt  sich,  daß,  wenn  die  Gestaltvorstellung  des  Blinden 
durchstrukturierter,  klarer  wird,  auch  innerhalb  der  Arbeiten 
eines  Blinden  nicht  immer  dieselben  Einzelrepräsentanten 
gestaltet    werden.    Am  besten    wird    dies  sichtbar,   wenn    man 
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Skizze  und  vollendete  Arbeit  vergleicht,  so  bei  den  „Straßen- 
sängern" von  H.  St.  (Abb.  47  f.).  Auf  der  Skizze  sind  z.  B.  bei 
der  größeren  Gestalt  die  Rippen  zum  Teil  modelliert  und  die 
Finger  der  Hände  besonders  deutlich  gebildet.  Bei  der  darauf- 
folgenden Ausführung,  die  als  ganze  in  ihrem  gesammelten 
Pathos  viel  eindringlicher  ist,  fallen  die  Rippen  ganz  weg;  die 
Finger  sind  nur  höchst  rudimentär  angedeutet.  Dieselbe  Variabili- 
tät in  der  Auswahl  zeigt  auch  die  Betrachtung  von  Arbeiten 
P.  H.s,  von  dessen  Skizze  zu  einer  Plastik  „Hörender"  (Abb.  2) 
und  der  vollendeten  Plastik  (Abb.  4,  5)  selbst.  (Beide  gehen  der 
Maske  „Hörender"  voraus  —  nebstbei  ein  Beweis  dafür,  wie 
klar  vom  Standpunkt  des  Blinden  die  Gestaltvorstellung  der 
Maske  ist.)  In  der  Skizze  sind  ausdrücklich  Oberarm  und  Unterarm 
für  sich  als  Einzelglieder  betont.  In  der  ausgeführten  Plastik 
wird  hingegen,  da  dort  nur  das  Vorstrecken  der  Hand  wichtig 
ist,  aus  Oberarm  und  Unterarm  eine  Form.  Derselbe  Zögling 
bildet  gewöhnlich  den  ganzen  Rumpf  gleichmäßig,  ohne  die 
Schulterblätter  zu  betonen.  Modelliert  er  aber  einen  Ringer 
(Abb.  13),  der  in  der  Brücke  liegt  —  und  die  Empfindung  der 
durchgedrückten  Schulterblätter  ist  dann  für  seine  Gestaltvor- 
stellung von  Bedeutung  — ,  so  schafft  er  ausdrücklich  einen 
Repräsentanten  dieser  Teile.  Ebenso  geht  es  bei  ihm  mit  der 
Durchstrukturierung  von  Händen  und  Füßen.  Beim  „Ringer" 
sind  sie  ihm  nicht  wichtig,  daher  als  Form  überhaupt  nicht  durch- 
strukturiert; beim  „Proletarier"  (Abb.  15  f.)  sind  die  Hände,  da 
sie  seine  Stärke  dokumentieren  sollen,  von  besonderer  Bedeu- 
tung, daher  im  Detail  gestaltet. 

Durchbildung  und  Zahl  der  Einzelrepräsentanten,  die  jeweils 
die  dem  Blinden  adäquate  Ganzheitsvorstellung  ergeben,  er- 
weisen sich  also  als  sehr  variabel.  Es  wird  bald  nur  der  Rumpf 
gestaltet,  bald  eine  Gliederung  mit  Einzelrepräsentanten  für  das 
tragende  Rückgrat,  Rippen,  Schultern;  bald  wird  der  Arm  un- 
gegliedert als  Einheit  gebildet,  bald  Oberarm  und  Unterarm 
gesondert  und  auch  der  Ellbogen  wird  oft  zum  selbständig  ge- 
formten Repräsentanten.  Es  gibt  aber  auch  Einzelrepräsentanten 
wie  bei  den  Masken  M.  G.s  (Abb.  23  f.),  in  denen  Teile  selbstän- 
dig durchmodelliert  werden,  wie  das  Jochbein,  die  das  höchst- 
persönliche Eigentum  des  betreffenden  Blinden  sind,  so  ich- 
gebunden, daß  sie  für  den  Zweiten,  Nachtastenden,  ohne  Er- 
klärung unverständlich  bleiben. 
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Die  Variabilität  in  der  Auswahl  der  Einzelrepräsentanten 
bedeutet,  daß  das  Gestalt-  und  Raumbild  des  Blindgeborenen 
kein  objektiv  gleichbleibendes  ist,  sondern  sich  je  nach  dem  Inter- 
esse des  Blinden,  das  Ausdruck  verlangt,  wandelt.  Das  Gestalt  - 
und  Raumbild  des  Blinden  ist  also  mehr  vom  Ich  als  von 
der  gegebenen  Außenwelt  abhängig. 

b)   Bedeutung    der    wertenden  Dimensionierung    des 
Einzelrepräsentanten  für   die  Ganzheitsvorstellung 

Tiefer  noch  in  die  Ichbedingtheit  der  Tastraum  Vorstellung 
des  Blinden  führt  die  Betrachtung  der  Art,  wie  diese  reprä- 
sentierenden symbolischen  Formen  zur  Ganzheit  der  Gestalt 
vereinigt  werden.  An  der  Maske  „Hörender"  (Abb.  6)  wurde 
festgestellt,  daß  für  die  Ganzheitsform  vor  allem  die  Über- 
wertung der  als  wichtig  ausgewählten  Teilrepräsentanten  ent- 
scheidend ist,  So  einleuchtend  diese  Erkenntnis  scheint,  so  viel 
Schwierigkeiten  bietet  sie  doch  für  die  Anschauung  des  heutigen 
Sehenden.  Für  diesen  ist  die  Umwelt  ein  objektiv  von  ihm 
völlig  getrenntes  Außen.  Für  den  Blinden,  der  auf  Grund  seiner 
Tastwahrnehmung  der  Außenwelt  und  der  damit  verbundenen 
kinästhetischen  Aktionen  und  Reaktionen  seine  Gestaltwelt 
wertend  aufbaut,  besteht  diese  dem  heutigen  Sehenden  so  selbst- 
verständlich erscheinende  Trennung  des  Ich  von  der  Außenwelt 
nicht.  Die  Besonderheit  dieser  Gestaltvorstellung  wird  vielleicht 
in  ihrer  Eigenart  faßbarer,  wenn  man  nicht  Masken,  sondern 
Figuren  von  Blinden  betrachtet,  mögen  sie  einem  dem  des 
Sehenden  ferner  oder  näher  verwandten  Typus  der  Gestaltvor- 
stellung des  Tastenden  zugehören. 

Betrachtet  man  eine  Plastik  wie  den  „Geiger"  von  M.  G. 
(Abb.  19  f.)  oder  den  „Genießer"  von  I.  G.  (Abb.  30),  so  sieht  man, 
daß  ein  plastisch  gebildeter  Körper  mit  einer  Kopfplatte,  Maske, 
verbunden  ist;  der  Hinterkopf  fehlt.  Trotzdem  ist  jede  dieser 
Figuren  für  den  betreffenden  Blinden  der  vollkommene  Ausdruck 
seiner  Ganzheitsvorstellung.  Das  Weglassen  des  Hinterkopfes 
bedeutet,  daß  bei  der  Wertung  und  der  damit  verbundenen 
Auswahl,  die  der  Blinde  vornimmt,  innerhalb  seiner  Tastraum- 
vorstellung Teile,  die  ihm  für  seine  Gestaltvorstellung  un- 
wichtig sind,  nicht  vorhanden  sind.  Dieses  Weglassen  eines 
für   die   objektive  Ganzheit    so  integrierenden    Teiles    wie    des 
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Hinterkopfes  ist  nicht  auf  wenige  Gestaltertypen  unter  den 
Blinden  beschränkt.  Es  findet  sich  selbst  bei  einer  Arbeit  der 
in  ihrer  Gestaltung  dem  Sehenden  so  verwandten  H.  St.,  „Zwei 
Küssende"  (Abb.  54).  Nur  die  Berührung  des  Mundes  war  für 
sie  wichtig,  stand  für  sie  im  Vordergrund  des  Interesses,  daher 
berühren  sich  zwei  Gesichtskörper  ohne  Hinterköpfe. 

Der  Erlebnisraum,  in  dem  der  Blinde  tastend  seine  Figuren 
schafft,  führt  also  entgegen  den  Gesichtsraumvorstellungen  des 
heutigen  Sehenden  dahin,  daß  für  den  Blinden  eine  Ganzheit  da 
ist,  auch  wenn  Teile  einfach  weggelassen  worden  sind.  Wie 
dies  beim  Kopf  geschieht,  geschieht  es  auch  sonst.  Als  stärkstes 
Beispiel  dafür  mag  wieder  der  „Genießer"  (Abb.  30)  von  I,  G. 
angeführt  werden;  hier  sind  dem  Blinden  von  einer  ganzen  Hand 
nur  die  zwei  Finger  gegenwärtig,  jene,  welche  die  Zigarre  halten, 
was  für  diesen  Blinden  den  Ausdruck  höchsten  Genusses  be- 
deutet. Dieses  Gestalten  im  ichbedingten  Erlebnisraum  bringt  es 
dann  mit  sich,  daß  auch  innerhalb  der  Teile,  die  als  Repräsen- 
tanten plastisch  gestaltet  werden,  eine  Wertung  vorgenommen 
wird :  der  ge  wertete,  über  wertete  Teil  wird  besonders  groß  gebildet, 
andere,  für  das  Gestalterlebnis  des  Blinden  unwichtige,  treten 
zurück.  Der  als  Maske  gebildete  Kopf  des  „Genießers"  beweist 
das,  in  der  Art  wie  der  Kopf  im  Verhältnis  zum  Körper  oder  die 
greifenden  Finger  im  Verhältnis  zum  Arm  überdimensioniert  sind. 
Allerdings,  diese  Überwertung  geht,  wie  eine  zweite  Plastik 
von  I,  G.  zeigt,  machmal  so  weit,  daß  keine  Ganzheit  mehr 
entstehen  kann.  I.  G.  konnte  an  seiner  sitzenden  Figur 
(Abb.  29),  die  Torso  geblieben  ist,  nicht  mehr  weiterarbeiten, 
da  er  den  Einzelrepräsentanten  „Hand"  gefühlsmäßig  so  groß 
gebildet  hatte,  daß  sich  beim  Zusammenfügen  die  Bildung  der 
zweiten  Hand  als  nicht  mehr  möglich  herausstellte. 

Das  gefühlsmäßige  Überakzentuieren  und  Größerbilden  der 
Teile  gehört  zu  den  konstitutiven  Merkmalen  der  Blindenplastik. 
Die  Arbeiten  von  P.  H.  (Abb.  1  f.)  zeigen  die  gleiche  Überdimensio- 
nierung, zum  Beispiel  des  Kopfes  im  Verhältnis  zum  Körper,  wie  die 
Arbeiten  von  I.  K.  (Abb.  3  2f .)  oder  die  Arbeiten  von  H.  St.  (Abb.  45  f.), 
wenn  auch  die  Überdimensionierung  bei  H.  St.  durch  die  scheinbar 
wirklichkeitsnähere  Oberflächengestaltung  vielleicht  zunächst 
nicht  so  ins  Auge  fällt.  Bei  einer  Plastik  wie  der  des  sich  nach 
der  Geliebten  sehnenden  Mannes  (Abb.  49)  sind  aber  Kopf  und 
Hände  im  Verhältnis  zur  Gestalt  gleichfalls  überdimensioniert. 
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Ist  nun  diese  Überdimensionierung,  die  hier  an  so  verschie- 
denen Typen  aufgezeigt  wurde,  eine  konstante,  gleichbleibende, 
bezieht  sie  sich  immer  auf  dieselben  Teile?  Die  Analyse  von 
Skizze  und  Ausführung  der  Figur  „Hörender"  des  Zöglings 
P.  H.  (sie  könnte  ebensogut  an  den  „Straßensängern"  H.  St.s 
vorgenommen  werden)  führt  hier  wieder  auf  den  richtigen  Weg. 
Betrachtet  man  zunächst  die  plastische  Skizze  (Abb.  2),  so  sieht 
man,  daß  der  Kopf,  eigentlich  ein  Gesichtskörper  fast  ohne 
Hinterhaupt,  ohne  Rücksicht  auf  die  adäquate  Wiedergabe  einer 
möglichen  optischen  und  haptischen  Wirklichkeit  mit  einem  im 
Verhältnis  zu  ihm  zu  kleinen  Körper  verbunden  ist.  Dieser  un- 
verhältnismäßig große  Kopf  sitzt  auf  einem  Körper,  dessen 
Hals  und  Rumpf  zu  einer  Einheit  zusammengeronnen  sind. 
Beide  sind  fast  gleich  dick;  Arme  und  Beine  sind  angefügt. 
(So  deutlich  erkennbar  die  Teile  sind,  ein  Bewegungsduktus  ver- 
bindet sie  alle.)  Die  ausgeführte  Plastik  (Abb.  4,  5)  zeigt  nun 
nicht  etwa  ein  stärkeres  Zurückgehen  auf  die  Natur,  eine  rich- 
tigere Gliederung  der  Größenproportionen,  obwohl  der  Blind- 
geborene in  der  Zwischenzeit  die  Möglichkeit  gehabt  hätte,  sich 
nachtastend  über  die  Tastwirklichkeit  Rechenschaft  zu  geben. 
Die  Verbindung  der  Teile,  die  Größenrelation  untereinander, 
hat  sich  allerdings  auf  dem  Weg  von  der  Skizze  zum  ausgeführten 
Werk  mit  dem  klareren  Herausarbeiten  des  Ausdrucks  gewandelt. 
Gibt  die  Skizze  eine  vorgebeugte  sitzende  Gestalt  mit  parallel 
gehaltenen  Händen,  so  zeigt  die  ausgeführte  Plastik  die  Gestalt 
stärker  aufgerichtet.  Die  Gestaltung  der  Anspannung  beim  auf- 
merksamen Hören  ist  in  der  vollendeten  Plastik  weit  besser 
getroffen ;  die  Ganzheits Vorstellung  ist  gewachsen.  Allerdings, 
auf  dem  Wege  zu  diesem  besseren  Treffen,  zum  Adäquateren 
im  Ausdruck,  hat  sich  die  Gliederung  der  Ganzheit  der  Gestalt, 
gemessen  an  einer  objektiven  Wirklichkeit,  von  dieser  noch 
weiter  entfernt.  Der  Kopf  —  später  schuf  ja  der  Blinde  noch 
die  Maske  „Hörender"  (Abb.  6),  die  ihn  erst  vollkommen  be- 
friedigte —  ist  jetzt  im  Verhältnis  zur  ganzen  Gestalt  noch 
größer,  disproportionierter.  Die  Gewalt  dieses  Teiles  als  Aus- 
drucksträger ist  gleichzeitig  damit  stärker  geworden.  Aus  dem 
deutlich  akzentuierten  Ober-  und  Unterarm  der  Skizze  ist 
andererseits,  wie  schon  erwähnt,  ein  einziger  nach  vorn  gebogener, 
als  ganzer  verhältnismäßig  kürzerer  Teil  geworden,  der  alleinige 
Repräsentant  für  die  Bewegung  des  Armes  in  der  ausgeführten 
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Plastik.  Die  Form  und  die  Durchstrukturierung  der  Hand,  die 
sich  an  diesen  Arm  anschließt,  ist  dabei  nicht,  wie  man  es  bei 
der  weiteren  Ausführung  hätte  erwarten  können,  differenzierter 
geworden.  Sie  besteht  ebenso  aus  den  zu  einer  Gesamtform  zu- 
sammengeschlossenen vier  Fingern  und  dem  abstehenden  Daumen. 
Bei  den  jetzt  unverhältnismäßig  kurzen  Beinen  sind  gar  die 
Füße  mit  den  Zehen  nicht  mehr  modelliert.  So  gemeinsam  für 
Skizze  und  Plastik  das  struktive  Zusammenbauen  aus  Teilen 
ist,  der  Unterschied  zwischen  beiden  ist  groß.  Die  Umformung 
bei  der  Verwendung  der  Teile  besagt:  je  stärker  die  Bedeutung 
eines  Teiles  für  das  Gefühlsleben  des  Blindgeborenen  ist,  um 
so  größer  und  im  einzelnen  differenzierter  gegliedert  wird  seine 
Gestaltung  (Kopf);  je  mehr  ein  Teil  für  ihn  zurücktritt,  um  so 
geringer  seine  Differenzierung  und  verhältnismäßige  Größe  (Ver- 
schleifung  von  Ober-  und  Unterarm).  Noch  deutlicher  wird  das 
hier  Erklärte  an  einer  späteren  Plastik  desselben  Blinden,  in 
der  er  einen  Schwerarbeiter  gestalten  wollte.  Die  Gestalt,  die 
er  schuf,  sollte  für  ihn  weder  Karikatur  noch  symbolische 
Bildung  sein,  der  keine  Wirklichkeit  entspricht.  Der  „Prole- 
tarier" (Abb.  15,  16)  ist  die  seiner  Tastvorstellung  entsprechend 
proportionierte  Figur  eines  Arbeiters,  bei  der  nur  gewisse  Teile 
verhältnismäßig  stärker  betont  sind.  Es  geschah  —  dies  cha- 
rakterisiert den  Unterschied  erlaubter  Betonung  innerhalb  der  Seh- 
und  der  Tastwelt  —  in  gleicher  Absicht,  wie  wenn  ein  sehender 
Künstler,  etwa  Constantin  Meunier,  einen  Schwerarbeiter  model- 
liert und  dabei  das  energische  Kinn,  die  starken  Fäuste  verhält- 
nismäßig betont.  Die  Figur,  die  der  Blindgeborene  P.  H.  geschaffen 
hat,  besteht  aber  für  den  Sehenden,  wenn  er  sie  nur  als  Summe 
von  Teilen  betrachtet  und  nicht  als  die  Ganzheit,  als  die  sie 
doch  wirkt,  im  Grund  aus  einem  disproportionierten  kleinen  Unter- 
körper, auf  dem  mächtig  die  kolossale  Form  für  Schultern  mit 
beiden  Armen  und  riesigen  Händen  ruht,  bekrönt  von  einem 
riesigen  Haupt. 

Die  angeführten  Beispiele,  die  Arbeiten  von  Blinden  der 
verschiedensten  Vorstellungsstufen  in  Betracht  gezogen  haben, 
erlauben  wohl  allgemeiner  auszusagen,  daß  für  die  Tastraum- 
vorstellung des  Blindgeborenen  nicht  eine  objektive  Propor- 
tionierung  der  Teile  gilt,  die  der  optischen  und  haptischen  Wahr- 
nehmung entspricht,  sondern  daß  auch  die  räumliche  Größe 
der  Teile  (viel  weitergehend    als  bei  der  normalen  Ausdrucks- 
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proportionierung,  wie  sie  heute  der  Sehende  vornimmt)  vor 
allem  abhängig  ist  vom  Affekt  wert,  den  der  betreffende  Teil 
für  den  Blindgeborenen  hat.  Dieser  kann  sich  daher  im  je- 
weiligen Zusammenhang  verändern.  Das  Ichbedingte  der  Tast- 
raumvorstellung, das  schon  früher  an  den  einzelnen  Repräsen- 
tanten nachgewiesen  werden  konnte,  wird  also  auch  durch  die 
Gesetzlichkeit,  die  bei  der  Auswahl  und  Dimensionierung  der 
Teile  herrscht,  bestätigt.  Der  Blinde  erlebt  und  schafft  in  einem 
Affektraum,  in  dem  er  von  der  Außenwelt  nur  soweit  Kenntnis 
nimmt,  als  sie  für  sein  Erlebnis  in  Betracht  kommt. 

c)  Das  Organische,  Primäre 
der   Ganzheitsvorstellung  des  Blinden 

a)  Das  Vorbedachte   der   späteren  Ganzheit   im    Schaffensprozeß 

Nichts  wäre  verfehlter,  als  aus  dieser  wertenden  Auswahl  von 
Teilen  für  seine  Ganzheitsvorstellung  den  Schluß  zu  ziehen,  daß 
dem  Blinden  nur  eine  Vorstellung  der  Teile,  die  er  einzeln  und 
sukzessiv  ertastet,  gegenwärtig  ist,  während  ihm  eine  Ganzheits- 
vorstellung, wie  sie  dem  Nebeneinander  und  Ineinander  des 
räumlichen  Gebildes  entspricht,  fehlt.  Die  Vorstellung,  daß  der 
Blinde,  wenn  er  eine  ganze  Gestalt  schafft,  sozusagen  nur  eine 
Summe  von  Teilen  hat,  ohne  überhaupt  die  innere  Einheit  der 
Ganzheit  zu  fühlen,  ist  abzuweisen. 

Die  Beobachtung  des  Arbeitsvorganges  beim  Schaffen  der 
Plastiken  bringt  die  beste  und  nächstliegende  Aufklärung,  daß 
schon  vom  Beginn  der  Arbeit  an  eine  „echte"  körperliche  Ganz- 
heitsvorstellung —  trotz  der  Disproportion  der  Teile  —  vorhanden 
ist,  wenigstens  für  die  diejenigen  Blindgeborenen,  welche  in  diesem 
Kurs  modelliert  haben.  Die  Aufnahme  der  Maske  „Verfall"  des 
Zöglings  M.  G.  während  der  Arbeit  (Abb.  26)  beweist  deutlich, 
wie  stark  bei  aller  Selbständigkeit  und  Ausdrucksproportion  der 
einzelnen  Teile  doch  auch  die  spätere  Ganzheit  dem  Blinden 
während  der  Arbeit  schon  als  zu  erreichende  Gestalt  vorschwebt. 
Die  Photographie  zeigt,  daß  der  Aufbau  einer  solchen  Plastik 
kein  im  primitiven  Sinn  synthetisch  zusammenfügender  ist,  bei 
dem  aus  der  bloßen  Zusammensetzung  von  Teilen,  die  zunächst 
einzeln  fertiggestellt  worden  sind,  die  Ganzheit  entsteht.  (Nebst- 
bei:  selbst  ein  primitives  Zusammensetzen  weist  schon  durch 
seine  Zuordnung  der  Teile  auf  eine   Ganzheitsvorstellung  hin.) 
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Hier  aber  ist  eine  Gesichtsform  (durch  synthetisches  Arbeiten) 
in  einer  schon  recht  komplizierten  Art  mit  einem  vorstoßenden 
Kinn,  einem  Stirnbogen  gebildet  und  die  Vorstellung,  die  später 
das  Ganze  geben  soll,  so  stark,  daß  in  der  Gesichtsform  die 
Höhlungen  bei  Auge,  Nase,  Mund  angebracht  sind,  welche  nach 
der  für  den  Blinden  organischen  Struktur  der  symbolischen 
Formen  notwendig  sind  (also  analytisches  Arbeiten),  und  daß 
diese  Höhlungen  „richtig"  sitzen.  Später  werden  nur  über  die 
Augen  die  Lider  gelegt,  der  Nasenkörper  eingefügt,  die  Lippen 
über  die  Mundhöhlung  gezogen  und  der  herbe  Gesichtszug  hin- 
zugefügt, damit  die  vorschwebende  Ganzheit  auch  plastische 
Wirklichkeit  wird.  Trotz  der  starken  Trennung  der  einzelnen 
Formen,  trotz  dem  Ausgehen  von  diesen,  muß  hier  eine  sehr 
weit  entwickelte  Ganzheitsvorstellung  schon  während  der  Arbeit 
vorhanden  sein.  Dies  gilt  nicht  nur  für  Masken,  wo  es  für 
manchen  natürlicher  erscheinen  wird,  da  die  Teile  sich  inner- 
halb der  Ganzheit  Gesicht  befinden,  sondern  ebenso  für  Figuren, 
Eine  Plastik  wie  die  der  Sehwirklichkeit  so  wenig  entsprechende 
des  Zöglings  P.  H.  „Proletarier"  (Abb.  15,  16)  ist  auf  eine  merk- 
würdige, zunächst  für  den  Sehenden  wohl  unerwartete  Weise 
entstanden,  in  einem  Schaffensprozeß,  der  deutlich  Überlegungen 
über  die  Ganzheit  der  endgültigen  Figur  schon  im  vorbereitenden 
Stadium  zeigt.  Ein  normales  Zusammenfügen  der  Teile,  die  nach 
ihrem  Affektwert  verschieden  groß  zunächst  einzeln  geformt 
sind,  müßte  wohl  so  geschehen,  daß  zunächst  unter  den  großen 
Kopf  die  Schultern  mit  den  beiden  Armen  und  darunter  Rumpf 
und  Beine  gelegt  werden  und  dann  das  Ganze  aufgebaut  wird. 
Der  Zögling  P.  H.  ging  aber  merkwürdigerweise  bei  seinem 
Schaffen  —  und  das  beweist  das  Vorbedachte  und  das  Bewußt- 
sein der  Zusammengehörigkeit  der  dem  Sehenden  so  dispro- 
portioniert erscheinenden  Teile  —  einen  anderen  Weg.  Nicht 
alle  Teile  liegen  fertig  vor,  bevor  er  an  die  Zusammensetzung 
geht,  sondern  der  Blinde  bildet  zuerst  den  Rumpf  und  fügt  die 
Füße  daran.  Diese  Teile  stellt  er  dann  auf  als  Träger  von 
Schultern,  Armen  und  Kopf.  Die  Größe  dieser  Teile,  ihre  Pro- 
portion, ist  für  ihn  bei  dem  weiteren  Ablauf  der  Arbeit  also 
das  zunächst  Gegebene.  Er  setzt  auf  diesen  Körper  dann  die 
mächtigen  Schultern  und  die  Arme  auf  und  zuletzt  als  Bekrönung 
das  riesige  Haupt.  Die  Arbeit  geht  also  nicht  so  vor  sich,  daß 
der  Blinde  nach  der  affektiven  Wertung  die  überwerteten  Teile 
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zuerst  modelliert,  sondern  nach  einer  bestimmten  Vorstellung 
der  späteren  Ganzheit  zuerst  die  kleiner  proportionierten 
Teile,  die  tragen  sollen,  dann  die  überwerteten  Teile,  die 
aufgesetzt  werden,  wie  ja  überhaupt  der  Arbeitsprozeß  eher 
als  das  Schaffen  eines  Organismus  erscheint,  denn  als  ein- 
faches Zusammensetzen. 

Von  einer  anderen  Plastik  dieses  Zöglings,  der  Büste  des  sich 
auf  die  eine  Hand  stützenden  Zuhörers  (Abb.  18),  wurde  gleich- 
falls während  des  Arbeitsprozesses  eine  Aufnahme  gemacht. 
Auch  diese  beweist,  wie  sehr  der  Arbeitsvorgang  von  einer  Ganz- 
heitsvorstellung, die  von  Anfang  an  vorschwebt,  organisch  be- 
stimmt ist.  Die  Aufnahme  während  der  Arbeit  (Abb.  17)  zeigt, 
daß  zunächst  jene  Teile,  die  sozusagen  innerhalb  derselben  Raum- 
schichte liegen,  gebildet  wurden,  die  eine  Schulter  mit  dem  Kopf 
und  dem  einen  Arm,  und  dann  erst  —  wie  es  die  vollendete 
Plastik  (Abb.  18)  zeigt —  der  aus  der  Raumschicht  vorstoßende 
Arm,  in  dessen  Hand  sich  das  Gesicht  schmiegt,  wobei  auch 
bei  dieser  Plastik  die  gefühlsmäßige  Proportionier ung  sich  z.  B. 
in  der  unverhältnismäßigen  Größe  der  Hand  ausdrückt. 

Der  Rückgriff  auf  den  Arbeitsprozeß  hat  wohl  den  genügenden 
Beweis  erbracht,  daß  dem  Blinden  neben  der  prägnanten  Vor- 
stellung der  als  Repräsentanten  gewerteten  Formsymbole  auch 
eine  Ganzheitsvorstellung  von  Anfang  an  vorschweben  kann  und 
daß  diese  Ganzheitsvorstelluug  entgegen  der  für  den  heutigen 
Sehenden  gültigen  Sehform  auf  dem  wertenden  Gefühlszusammen- 
hang der  Teile  beruht. 

ß)  Das  Autoplastische  als  Träger  der  Ganzheitsvorstellung 

Die  Beobachtung  des  Schaffensprozesses  des  Blindgeborenen 
kann  aber  auch  noch  in  einem  weiteren  wesentlichen  Punkt 
Aufklärung  bringen  über  das  Verhältnis  der  Tastwahrnehmung 
zur  Raum  Vorstellung.  Mögen  auch  die  einzelnen  Teile,  die  die 
Ganzheit  bilden,  dem  heutigen  Sehenden  in  ihren  Gefühlspro- 
portionen falsch,  der  objektiven  Wirklichkeit  widersprechend 
erscheinen,  so  wird  dies  doch  dem  sehenden  Betrachter  solcher 
Plastiken  oft  nicht  bewußt;  er  erlebt  entgegen  dieser  Dispro- 
portion solche  Plastiken  als  Ganzheit.  Der  Grund  dafür  liegt 
wohl  in  der  „richtigen"  Wiedergabe  der  Bewegungen,  die  diesen 
Gestalten  eine  Wahrscheinlichkeit  verleiht,  der  man  sich  schwer 
entziehen  kann. 
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Wieweit  ist  nun  an  dieser  „richtigen"  Wiedergabe  von  Be- 
wegungen, die  so  klar  den  gewollten  Ausdruck  geben,  die 
äußere  Tast Wahrnehmung,  das  Nachbilden  einer  äußeren  Ge- 
gebenheit, beteiligt?  Schaut  man  beim  Modellieren  zu,  so  ergibt 
es  sich,  daß  der  Modellierende,  um  eine  Bewegung  zu  gestalten, 
kaum  je  ein  Objekt  der  Außenwelt  nachtastet,  weder  bei  mimi- 
scher noch  bei  pantomimischer  Gestaltung.  Sein  Modellieren, 
dieses  struktive  Zusammenfügen  der  Teile,  ist  in  gewissem 
Sinn  ein  wahres  Schöpfen  und  Schaffen,  das  Beleben  eines  Orga- 
nismus. Das  zeigt  sich  nicht  nur  darin,  daß  der  Blindgeborene, 
wenn  er  einen  Kopf  mit  strengem  Ausdruck,  mit  geschlossenen 
Lippen  schafft,  bevor  er  diese  Lippen  bildet,  die  fest  aneinander- 
gepreßten  Zähne  darunter  oft  zuerst  gestaltet  haben  muß,  oder, 
wenn  der  Mund  offen  ist,  auch  Zähne  und  Zunge  zeigen  muß 
(Abb.  62),  den  organischen  Zusammenhang  durch  Repräsen- 
tanten; oder  darin,  daß  er  die  Figur  zuerst  nackt  bildet  und  sie 
dann  erst  in  Kleider  hüllt ;  es  zeigt  sich  vor  allem  in  der  Art,  wie 
die  Bewegung  gestaltet  wird.  Der  Blinde  bildet  dieTeile, 
die  als  Formsymbole  in  Betracht  kommen,  zunächst 
als  objektive  statische  Ganzheit.  Erst  dem  Gesamt- 
zusammenhang eingegliedert,  erhalten  sie  ihren 
Bewegungsduktus.  Diese  mimischen  und  pantomimischen 
Gebärden  schafft  der  Blinde,  ohne  daß  er  es  in  den  meisten 
Fällen  notwendig  hat,  selbst  die  betreffende  Stellung  einzu- 
nehmen. Ein  Abtasten  der  eigenen  Gestalt,  um  den  Bewegungs- 
duktus zu  finden,  kommt  kaum  je  vor. 

Die  Beobachtung  des  Schaffensprozesses  des  Blinden  zeigt 
also,  daß  in  der  Regel  nicht  ein  Nachbilden  auf  Grund  äußerer 
Tastwahrnehmungen  zur  körperlichen  Gestaltung  von  Bewe- 
gungen führt.  Der  Blindgeborene  schafft  die  körper- 
liche Konkretisierung  der  Bewegung  von  sich  aus, 
durch  sein  Körpergefühl,  aus  dem  Bewußtsein  der 
Relation  der  eigenen  Glieder  in  Ruhe  und  Bewe- 
gung innerhalb  des  Raumes.  Es  gibt  unter  anderen  einen 
merkwürdigen  Beweis,  wie  stark  die  kinästhetische  Sensation 
der  eigenen  Bewegung  gestaltbildend  im  räumlichen  Zusammen- 
hang ist.  Als  der  Zögling  P.  H.  seine  Plastik  „Proletarier" 
(Abb.  15)  schuf,  wollte  er  zuerst  bewußt  messend  die  beiden 
Arme  mit  den  riesigen  Händen  gleich  lang  und  stark  bilden. 
Er  versuchte    es  auf  die  Art,   daß   er  die  Proportionen,    die    er 
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für  den  rechten  Arm  gefunden  hatte,  bei  der  Gestaltung-  des 
linken,  bewußt  übertragend,  verwerten  wollte.  Diese  bewußte 
Operation  mißlang  gründlich.  Erst  als  ihm  der  Leiter  des  Unter- 
richts, Viktor  Löwenfeld,  sagte,  er  solle  einfach  nach  seinem  Ge- 
fühl, ohne  sich  um  die  Frage  zu  kümmern,  ob  der  Arm  gleich 
lang  oder  kürzer  gerate,  diesen  modellieren,  war  die  Schwierig- 
keit überwunden.  Das  Vertrauen  auf  die  eigene  kinästhetische 
Sensation  brachte  dann  als  selbstverständliches  organisches  Re- 
sultat mit  sich,  daß  der  linke  Arm  mit  seiner  Hand  in  Länge 
und  Körperfülle  dem  rechten  entsprach.  Dieses  Beispiel  mag 
vielleicht  nur  zeigen,  daß  ein  gewisses  Proportionsgefühl  an- 
geboren ist,  das  jedoch  nicht  notgedrungen  an  den  Körper  des 
Modellierenden,  an  dessen  Körperschema,  gebunden  sein  muß. 
Ein  weiteres  Forschen  führte  aber  dazu,  objektive  Kriterien 
dafür  zu  finden,  wie  sehr  das  Körpergefühl  für  die  Gestaltung 
maßgebend  ist.  Es  sei  hier  noch  vorher  kurz  gesagt,  daß  auch 
bei  der  wertenden  Gestaltung  der  Proportionen  z.  B.  die  grö- 
ßere Gestaltung  des  Kopfes  nicht  nur  in  einer  bewußten  Über- 
wertung  des  Kopfes  als  Trägers  der  entscheidenden  geistigen 
Organe  seinen  Grund  haben  muß,  sondern  auch  in  einem  Be- 
wußtsein des  eigenen  Körpergefühls.  Eine  Beobachtung,  wie 
sie  der  Späterblindete  Dr.  Ahlmann*  an  sich  vornahm,  indem 
er  die  Sensation  des  eigenen  Körpers  im  Zustand  der  Müdig- 
keit feststellte  (der  Kopf  erschien  ihm  besonders  schwer  und 
groß  und  der  daran  hängende  Körper  kleiner),  mag  für  die  Art 
der  Wertung  des  Blinden  mitbestimmend  sein.  Da  die  Eigen- 
sensation, wie  schon  bei  den  einzelnen  Formsymbolen  nach- 
gewiesen wurde,  für  den  Blinden  oft  von  stärkerer  Bedeutung 
ist  als  die  äußere  Tastwahrnehmung,  ist  es  nicht  unwahrschein- 
lich, daß  diese  Empfindung  der  Schwere  und  Größe  des  Kopfes 
für  die  übergroße  Gestaltung  dieses  Teiles,  die  auf  allen  Stu- 
fen der  Gestaltvorstellung  des  Blinden  vorkommt,  neben  der 
Qualität  des  Kopfes  als  Bedeutungsträgers  eine  Rolle  spielt.  So 
sehr  diese  Vermutung  hier  nur  die  Form  einer  Anfrage  an  die 
zuständigen  Psychologen  haben  kann,  so  sehr  geben  andere 
Fakten,  die  sich  aus  dem  Modellieren  nachweisen  lassen,  ob- 
jektive Beweise    dieser    Gebundenheit    der    Gestaltung    an    das 

*  Wilhelm  Ahlmann,  Zur  Analysis  des  optischen  Vorstellungslebens. 
Ein  Beitrag  zur  Blindenpsychologie.  Archiv  für  die  gesamte  Psychologie, 
Bd.  46,  1924. 
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eigene  Korpergefühl.  Ein  bestimmtes,  gleichbleibendes  Gestalten 
der  einzelnen  Teile,  eine  bestimmte,  gleichbleibende  Ganzheits- 
form, am  augenscheinlichsten  an  Masken  nachweisbar,  ist  für 
jedes  einzelne  Individuum  charakteristisch.  Die  Konstanz  der 
Gestaltung  innerhalb  der  einzelnen  Entwicklungsreihen  der 
Zöglinge  drückt  sich  nebst  dem  Festhalten  an  gewissen  for- 
malen Eigentümlichkeiten,  wie  bestimmten  Nasenformen  usw. 
(Abb.  3),  vor  allem  in  einer  jeweils  gleichbleibenden  Art  der 
Formung  der  bilateralen  Symmetrie  aus.  Alle  Arbeiten  des 
Zöglings  P.  H.  (Abb.  if.)  (auch  seine  letzte,  die  Büste  „Zuhörer", 
Abb.  18,  in  der  die  Individuation  der  einzelnen  Teile,  der 
Unterschied  zwischen  der  in  der  Hand  ruhenden  Wange  und 
der  anderen  sehr  weit  getrieben  ist)  zeigen  ein  gleiches,  starres 
Festhalten  an  der  bilateralen  Symmetrie.  Die  rechte  und  die 
linke  Hälfte  sind  fast  immer  gleich  stark  betont.  Die  Arbeiten 
eines  andern  Zöglings  —  es  ist,  um  es  anschaulich  zu  zeigen, 
am  besten,  den  extremen  Gegensatz  zu  bringen  — ,  die  des 
Zöglings  I.  K.  (Abb.  32  f.),  zeigen  die  Symmetrie,  die  Gleichheit 
der  rechten  und  linken  Hälfte,  in  wesentlicher  Beziehung  ge- 
stört. Bei  Masken  des  Zöglings  I.  K.  ist  von  seinen  allerfrü- 
hesten  Arbeiten  an,  bei  denen  von  dem  freien  Gestalten  eines 
Erwachsenen  noch  kaum  gesprochen  werden  kann,  die  rechte 
Hälfte  des  Gesichtes  gegenüber  der  linken  immer  stärker  be- 
tont. Das  geht  so  weit,  daß  man  bei  Arbeiten  des  Zöglings 
I.  K.,  wie  seinen  Selbstporträts  (Abb.  43  f.),  durch  die  ständige 
Verschiebung  der  Symmetrieachse  in  Rücksicht  auf  die  Ganz- 
heit kaum  mehr  von  einer  wirklichen  Symmetrie  sprechen  kann. 
Die  asymmetrische  Gestaltung  dieser  Selbstporträts  ist  aber 
keineswegs  an  sich  als  Ausdruck  dynamischen  Gestaltungs- 
dranges gegenüber  der  Statik  symmetrischer  Gebilde  von 
andern  Zöglingen  zu  werten,  da  sie  sich  doch  hier  an  Plastiken 
zeigt,  die  keinerlei  verzerrende  Bewegung  ausdrücken  sollen, 
sondern  im  Gegenteil  in  besonders  starkem  Anschluß  an  die 
Wirklichkeit  als  Selbstporträts  gebildet  sind.  Worauf  ist  nun 
faktisch  diese  verschiedene  Art,  symmetrisch  zu  gestalten,  ge- 
gründet, eine  so  starre  Symmetrie  beim  Zögling  P.  H.,  die  weit- 
gehende Abweichung  beim  Zögling  I.  K.?  Die  Antwort  wird 
durch  die  körperliche  Konstitution  der  beiden  Blinden  gegeben : 
Der  Zögling  P.  H.  ist  vollkommen  gerade  gewachsen;  der  Zög- 
ling I.  K.  verwachsen,  seine  rechte  Schulter  ist  viel  höher  als 
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die  linke.  Die  Erklärung  erscheint  unabweisbar,  daß  die  starke 
Disproportionierung  seiner  Plastiken  mit  dem  eigenen  Körper- 
bau aufs  engste  zusammenhängt.  Das  Körpergefühl  ist  objektiv 
an  das  Schema  des  eigenen  Körpers  gebunden.  (Das  Fühlen 
ist  dabei  das  Entscheidende;  bei  einem  Schwachsichtigen,  an 
Gleichgewichtsstörungen  Leidenden,  wurde  eine  ähnlich  starke 
Verschiebung  der  Symmetrie  sichtbar.)  Der  Blinde,  der 
Tastende,  gestaltet  eminent  autoplastisch,  an  das 
Gefühl  seines  Körpers  gebunden.  Er  baut  von  sich  aus 
die  Außenwelt  auf.  Der  Blinde  kann  sich  bei  seiner  Gestaltung, 
solange  man  ihn  nicht  darauf  aufmerksam  macht  —  und  das 
wurde  mit  Absicht  vermieden  — ,  von  seiner  eigenen  körper- 
lichen Bedingtheit  nicht  befreien,  um  zu  einer  objektiven  Sach- 
wiedergabe zu  kommen.  Der  Zögling  I.  K.  wird  seine  Arbeit  in 
vollstem  Sinn  der  Tastwirklichkeit  entsprechend  empfinden,  wenn 
auch  in  Wirklichkeit  sein  Gesicht  keine  derartig  weitgehende 
Disproportionierung  von  rechter  und  linker  Gesichtshälfte  zeigt 
wie  die  „autoplastische  Gestaltung"  seines  Selbstporträts  auf  Grund 
der  taktil-motorischen  Empfindungen  seines  Körperschemas. 

y )  Die  äußere  Tastwahrnehmung  im  Verhältnis  zur  Ganzheitsform 

und  ihre  Oberflächenstruktur 

Gab  die  Beobachtung  des  Schaffensprozesses  des  Blinden  vor 
allem  durch  die  Feststellung  der  autoplastischen  Gestaltung  — 
sie  ist,  nebenbei  erwähnt,  auch  für  den  Sehenden,  wenn  man  den 
Darlegungen  des  Bildhauers  Hildebrand  in  seinem  Buch  „Das 
Problem  der  Form"  folgen  darf,  von  besonderer  Bedeutung  —  die 
Möglichkeit,  Beweise  für  das  organische  Gewachsensein  seiner 
Ganzheits  Vorstellung  beiz  abringen,  so  spricht  auch  die  Ober- 
flächenform der  Plastiken  erwachsener  Blinder  an  und  für  sich 
davon,  wie  stark  der  Blinde  diese  als  Ganzheit,  nicht  bloß  als 
struktive  Zusammenfügung  von  Teilen  empfindet. 

Schon  die  Betrachtung  der  Maske  „Hörender"  (Abb.  6),  die 
wegen  ihrer  von  der  Auffassung  des  heutigen  Sehenden  so 
grundverschiedenen  Gestaltung  mit  Absicht  als  anschaulicher 
Ausgangspunkt  dieser  Untersuchungen  gewählt  worden  ist,  hat 
gezeigt,  daß  der  Blinde  für  seine  ihm  adäquate  Ganzheitsform 
eine  Verschmelzung  der  Teile  vornimmt,  die  sie  erst  aus  ihrer 
isolierten  Selbständigkeit  in  mitbestimmende  Glieder  einer  Ganz- 
heit verwandelt. 
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Besonders  klar  zeigt  auch  hier  das  Verhältnis  von  Skizze  und 
Ausführung,  wie  stark  im  Blinden  das  Walten  einer  Ganzheits- 
vorstellung ist.  In  den  Skizzen  bei  P.  H.  wie  H.  St.  (Abb.  2, 47) 
sind  die  einzelnen  Repräsentanten  für  Auge,  Nase,  Mund,  Ge- 
sichtszug usw.  noch  in  ihrer  isolierten  Bildung  völlig  (sieht-  und) 
greifbar,  bei  den  ausgeführten  Plastiken  (Abb.  5, 48)  sind  sie  aus 
ihrer  Isolierung  weitgehend  gelöst  und  für  die  nachtastende 
Hand  nicht  anders  als  fürs  Auge  nur  ein  mit  dem  Ganzen  ver- 
bundener Teil. 

Die  Ganzheit  der  körperlichen  Gestalt  erweist  sich  damit  in 
ihrer  über  ein  bloß  struktives  Zusammenfügen  hinausgehenden 
Selbständigkeit  für  die  Vorstellung  des  Blinden. 

Allerdings,  diese  körperliche  Ganzheitsvorstellung  des  Blinden 
ist  im  Prinzip  weitgehend  von  der  des  Gesichtsraumes  unter- 
schieden. Welche  Rolle  dabei  für  die  Ganzheitsvorstellung  des 
Blinden  der  Tastwahrnehmungsakt  spielt,  der  bei  genauem  Er- 
tasten immer  beidarmig  durchgeführt  wird,  soll  nun  im  Zusammen- 
hang mit  der  körperlichen  Gesamtform  der  Gestaltungen  der 
Blinden  noch  erörtert  werden. 

Das  Raum-  und  Körpererlebnis  des  heutigen  Sehenden  geht 
bei  der  plastischen  Gestaltung  von  einer  Ganzheitsvorstellung 
aus,  bei  der  das  Ineinander  der  Teile,  welche  die  Plastik  geben, 
also  die  Ganzheitsform,  am  wesentlichsten  ist.  Der  Sehende  gibt 
in  seiner  Plastik  ein  objektiv  außerhalb  seiner  Person  existierendes 
Ganzes,  kein  subjektiv  nur  von  einer  Ansicht  aus  gültiges  Bild, 
er  gibt  eine  Einheit,  die  nur  im  Nachtasten  und  Umschreiten  in 
ihrer  detailreichen,  durchgliederten  und  damit  vielansichtigen 
„vollrunden"  Ganzheit  erfaßt  werden  kann.  Bei  der  Maske 
„Hörender"  (Abb.  6)  wurde  trotz  der  eminent  körperlichen 
Gestaltung  der  einzelnen  symbolischen  Formen  festgestellt,  daß 
sie  nicht,  einer  solchen  „Vielansichtigkeit"  des  Sehenden  ent- 
sprechend, vollrund  gestaltet  ist.  Sie  ist  von  einem  Standpunkt 
aus  aufgebaut,  der  beim  Sehenden  einer  frontalen  Gegenüber- 
stellung entsprechen  würde. 

Wieweit  ist  diese  Art  der  Gestaltung  nun  allgemein  für  die 
Plastik  des  Blinden  maßgebend?  Figuren  lassen  fast  deutlicher, 
als  es  bei  einer  Maske  möglich  ist,  erkennen,  daß  sie  allgemein 
gültig  ist.  Der  Blinde  verbindet,  worauf  früher  hingewiesen 
wurde,  bei  seinen  Figuren  oft  einen  vollplastisch  gebildeten 
Körper  mit  einer  Maske  ohne  Hinterkopf,  also  einer  Art  Relief. 
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Der  „ Genießer"  (Abb.  30)  des  Zöglings  I.  G.  zeigt  die  gleiche 
Art  der  Verbindung  von  Kopfplatte  mit  Körper  wie  der  „Geiger" 
des  Zöglings  M.  G.  (Abb.  19  f.).  Dies  bedeutet,  daß  der  Blinde  bei 
seiner  Körpervorstellung  von  einer  Ansicht  ausgeht  (gemäß 
der  äußeren  Tastwahrnehmung)  und  nicht  wie  der  heutige  Sehende 
von  einer  aus  der  „Vielansichtigkeit"  sich  ergebenden  Ganzheits- 
vorstellung. Der  Blindgeborene  vereinigt  in  seiner  Gestaltung 
nur  jene  Teile,  die  ihm  in  seinem  Erlebnis  gegenwärtig  sind. 
Diesem  Gegenwartsraum  des  Blindgeborenen  fehlt  aber  sozu- 
sagen eine  Dimension;  das  Rechts  und  Links  ist  vorhanden, 
aber  von  „Vorne"  und  „Hinten",  deren  Vorstellung  auch  not- 
wendig ist,  wenn  eine  Gestalt  vollrund  gebildet  werden  soll,  ist 
für  den  Blinden  nur  das  „Zu-ihm",  das  „Nach-vorne"  entschei- 
dend; der  abgewandte  Teil,  der  nicht  Ausdrucksträger  ist,  die 
Dimension  „Nach-hinten",  ist  weniger  relevant.  Die  Nichtge- 
staltung  des  im  Augenblick  nicht  vorgestellten  Teiles  ist  für 
alle  Stufen  seiner  Körper-  und  Raumvorstellung  maßgebend. 
Kommt  sie  doch  nicht  nur  bei  frühen  Arbeiten  des  Zöglings 
H.  St.  (Abb.  45),  sondern,  wie  schon  vorher  erwähnt  wurde,  selbst 
bei  einer  seiner  späten  vor.  Hier  gestaltet  H.  St.,  wenn  sie  die  Köpfe 
zweier  sich  küssender  Freundinnen  (Abb.  54)  modelliert,  aus  dem 
gleichen  Leben  im  Gegenwartsraum  des  Blinden  einfach  nur  zwei 
sich  küssende  Gesichter  und  läßt  bei  beiden  den  Hinterkopf  weg, 
obwohl  sie  knapp  vorher  oft  auch  ganze  Köpfe  modelliert  hat. 
Dieses  Beispiel  wurde  mit  Absicht  herangezogen,  weil  es  die 
Möglichkeit  gibt,  die  Einansichtigkeit  dieses  Gegenwartsraumes 
des  Blindgeborenen  noch  näher  zu  definieren  und  darauf  hin- 
zuweisen, daß  seine  Einansichtigkeit  einem  Gestaltdenken  ent- 
spricht, das  zunächst  überhaupt  nicht  auf  ein  vom  Ich  getrenntes 
objektives  Ordnungssystem  der  Außenwelt  bezogen  ist.  Wäre 
es  auf  dieses  bezogen,  so  müßte  es  ja,  im  gleichen  Sinne  wie 
das  bei  einzelnen  Gestalten  geschieht,  sozusagen  auf  einer  fron- 
talen Gegenüberstellung  zum  Schaffenden  beruhen,  etwa  im  Sinne 
einer  Reliefdarstellung  des  Sehenden.  Dies  ist  aber  nicht  der 
Fall.  Das  einansichtige  Gebilde  innerhalb  der  Raumvorstellung 
des  Blinden  ist  frei  und  unabhängig  von  bindenden  Bezugs- 
punkten auf  ein  gegebenes  System  objektiver  Raumdarstellung. 
Raum  und  Körper  ist  für  den  Blinden  nur  dort  gegeben,  wo 
der  Erlebnisraum  gegenwärtig  ist,  —  so  bei  den  beiden  Küs- 
senden,   wo    die    Lippen    sich    berühren.    Die    einansichtig 
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gestalteten  Gebilde  werden  als  objektiv  Seiendes, 
als  Ganzheiten  ohne  Rücksicht  auf  den  Sinn  dieser 
Ansicht  räumlich  zueinander  geordnet.  Nur  für  den 
Gestaltungsvorgang  selbst  gilt  die  Einansichtigkeit.  Wie  grund- 
legend diese  der  beidarmigen  „Ganzheits"-Tastwahrnehmung 
entsprechende  „frontale"  Einansichtigkeit  für  den  Schaffensprozeß 
und  damit  für  die  Vorstellung  des  Blinden  ist,  das  beweist  noch 
eine  andere  Arbeit,  eine  der  letzten  des  Zöglings  H.  St.  Es  ist 
die  einzige  (relief artige)  Profilplastik,  die  bisher  unter  all  den 
vielen  Arbeiten  von  einer  Blindgeborenen  gestaltet  wurde.  H.  St, 
wollte  ein  Profilporträt  einer  ihrer  blinden  Freundinnen  schaffen 
(Abb.  61).  Es  waren  ihr  beim  Nachfahren  des  Gesichtes  der 
Freundin  die  Art,  wie  die  Nase  von  der  Stirn  sich  abhebt,  die 
Linie,  die  dann  weiter  zum  Mund  und  zurück  zum  Kinn  führt, 
besonders  charakteristisch  erschienen.  Ein  Profilrelief,  wie  es  der 
heutige  Sehende  gestaltet,  ist  selbstverständlich  derart  gebildet, 
daß  Teile  zum  charakteristischen  Gesamtbild  so  vereinigt  werden, 
wie  sie  sich  einem  dem  Profil  Gegenüberstehenden  reliefmäßig 
ergeben.  Ein  besonderer  Überlegungsprozeß  bei  der  körperlichen 
Anordnung  der  Teile  ist  dabei  notwendig,  da  sich  natürlich  für 
ein  Profilrelief  andere  Tiefendimensionen  ergeben,  um  die  Gestalt 
richtig  zu  bilden,  als  bei  einer  En  face- Ansicht.  Die  Blindgeborene 
bildet  ihr  Profilrelief  aber  so,  daß  sie  einfach  statt  eines  Profil- 
kopfes die  linke  Hälfte  einer  En  face- Ansicht  (Abb.  62)  gestaltet. 
Bei  der  frontalen  Einansichtigkeit,  wie  sie  der  Ganzheitsvor- 
stellung des  Blinden  entspricht,  mit  ihrer  Zuordnung  von  rechter 
und  linker  Hälfte,  ist  ein  „Profil"  da,  wenn  —  ein  äußerster 
Grad  von  Selbständigkeit  bei  Blinden,  wie  er  sonst  nicht  vor- 
liegt —  einfach  nur  eine  Hälfte  gebildet  wird.  Das  Resultat 
dieser  Art  des  Schaffens  ist  dann,  daß  dieser  Kopf  als  Ausdrucks- 
träger in  der  Profilansicht  überhaupt  kaum  zur  Geltung  kommt, 
während  der  halbe  En  face-Kopf  mit  dem  geformten  Mund,  den 
gespannten  Zügen,  von  starkem  Leben  erfüllt  ist.  Die  Art,  wie, 
für  die  En  face-Ansicht  richtig,  der  Zug  um  den  Mund  gestaltet 
wird,  führt  bei  der  für  den  Blinden  vorstellungsmäßig  nicht 
gegebenen  Berücksichtigung  einer  reinen  Profilansicht  dazu, 
daß  der  Kopf  im  Profil  eine  sackartig  herabhängende  Wangen- 
partie zeigt.  Die  Loslösung  von  der  Ichbezogenheit  der  Ganz- 
heitsvorstellung, die  notwendig  ist,  um  ein  „richtiges"  Profil  zu 
geben,  scheint  eben  für  den  Blinden  nicht  vollziehbar. 
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Die  En  face-Einansichtigkeit  ist  die  Voraussetzung  für  den 
Gestaltungsprozeß.  Sie  ist  zutiefst  in  der  Art  der  simultanen 
Tastwahrnehmung  begründet.  Bei  der  Gestalterfassung  der 
Wirklichkeit  tastet  der  Blinde  gleichzeitig  rechts  und  links  und 
erst  dieses  „simultane"  Tasten  gibt  ihm  über  die  Zuordnung 
innerhalb  der  Ganzheit  Aufklärung.  Man  hüte  sich  aber,  diese 
Einansichtigkeit  des  Tastenden  mit  der  optischen  En  face- Ansicht 
zu  verwechseln.  Der  Zusammenhang  zwischen  Ganzheitsform  und 
Teilrepräsentanten  ist  doch  ein  ganz  anderer  bei  Tastenden  und 
Sehenden.  Für  den  Tastenden  ist  jede  Teil-Symbolform  schon 
weitgehend  selbständige  Ganzheit.  Die  Einordnung  dieses  damit 
objektiv  Gegebenen  in  das  Ganze  der  Plastik  muß  nicht  immer 
auf  Grund  der  gleichen  räumlichen  Projektion  erfolgen.  Masken 
des  Zöglings  M.  G.  (Abb.  23  f.)  beweisen  es.  Die  gesondert  als 
Erhebung,  als  konvexe  Körper  ertasteten  Stirnbuckel  werden 
nicht  als  vorgewölbte  Teile  dem  Gesichtskörper  verbunden,  der 
Sehform  und  nachtastbaren  Oberfläche  entsprechend,  sondern 
der  Stirn  so  angefügt,  daß  statt  des  die  Stirnbuckelerhöhung 
gebenden  konvexen  Körpers  der  Repräsentant  „Stirnbuckel" 
gleichsam  als  plastischer  Längsschnitt  die  Stirne  nach  oben  ver- 
längert. 

ö)  Der  Raum  als  Ganzheitsvorstellung 

Überhaupt  wandelt  der  Blinde  dort,  wo  er  Raum  gestaltet, 
in  der  ihm  adäquaten  Raumvorstellung  objektive  Gegebenheiten 
gemäß  seinen  subjektiven  Empfindungen  um.  Dies  gilt  durch 
alle  Stufen  und  Formen  der  Raumvorstellung  des  Blinden  vor 
allem  dort,  wo  man  vom  Raum  im  weiteren  Sinn,  vom  Fern- 
raum, spricht,  wo  ein  größeres  Stück  Umwelt  gestaltet  ist.  Wenn 
blinde  Kinder  zum  erstenmal  Ballspieler  in  einer  Plastik  (Abb.  67) 
gestalten  —  die  Aufgabe  wurde  ihnen  gegeben,  um  Näheres 
über  ihre  Raumvorstellung  zu  erfahren  — ,  so  geschieht  dies 
zunächst  so,  daß  sie  nur  die  beiden  Ballspielenden  geben.  Gegen- 
wärtig ist  für  sie  vor  allem  nur  die  eigene  Person  und  dann  der 
andere,  der  den  Ball  wieder  zurückwirft.  Erst  wenn  sie  beim 
Nachtasten  der  Plastik  spüren,  daß  sie  die  Gestalten  zu  nahe 
aneinandergerückt  haben,  bequemen  sie  sich,  ein  Stück  Ton 
dazwischen  zu  legen:  Raum  zu  schaffen.  Nicht  anders  als  bei 
diesen  frühen  Arbeiten  ist  im  Prinzip  die  Raumvorstellung  des 
erwachseneren  Blinden,   wenn    er  seine  Plastiken  gestaltet,  die 
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sich  so  oft  in  der  Körper-  und  Raumerfassung  mit  denen  des 
Sehenden  völlig  zu  decken  scheinen.  Man  darf  sich  dadurch 
nicht  täuschen  lassen,  wenn  wenige,  einzeln  gebildete  Figuren 
um  ein  für  sich  gebildetes  Zentrum,  das  ihre  freie  Reihung 
erlaubt,  gruppiert  werden.  Hier  ist  der  Raum  sozusagen  ein 
unendliches  Kontinuum,  in  dem  eben,  wenn  die  Dinge  nicht 
zu  groß  gestaltet  sind,  alles  Platz  hat. 

Näher  zur  Bestimmung  der  eigentlichen  Raumvorstellung  des 
Blindgeborenen  kommt  man  dort,  wo  eine  bestimmte  Anzahl 
von  Gestalten  innerhalb  eines  gegebenen  Raumrahmens  Platz 
finden  muß.  Gewiß,  auch  hier  findet  sich  der  Blindgeborene 
innerhalb  gewisser  Grenzen  zurecht.  Allein  es  bereitet  ihm  oft 
schon  Schwierigkeiten,  wenn  er  zwei  Ganzheiten  mit  akzen- 
tuierten unverschiebbaren  Grenzen  zu  vereinigen  hat.  Der 
Zögling  I.  K.  wollte  zwei  Gestalten  auf  einer  Bank  im  Wald 
vereinigt  sitzend  formen;  er  hatte  zunächst  die  Bank  mit  eng 
daranschließender  Umgebung  für  sich  isoliert  fertiggestellt  und 
eine  Figur  von  den  beiden,  die  darauf  nebeneinander  Platz 
haben  sollten.  I.  K.  mußte  nun  die  Erfahrung  machen,  daß  er 
kaum  diese  eine  Figur  auf  dem  Sitz  unterbringen  konnte*.  Aller- 
dings kann  der  Blinde  solche  Schwierigkeiten  überwinden,  bzw. 
umgehen,  wie  es  derselbe  Zögling  später  auch  getan  hat; 
die  Bank  wurde  dann  so  geformt,  daß  er  das  Paar  auf  ihr 
sitzend  geben  konnte  (Abb.  41),  er  hat  freilich  in  diesem 
zweiten  Fall  die  begrenzende  Umgebung  einfach  weggelassen. 
Entscheidender  als  dieses  Gelingen  und  wesentlicher  für  die 
Ganzheitsbestimmung  der  Raumauffassung  des  Blinden  ist  es 
aber,  wie  die  Gestaltung  vor  sich  geht,  wenn  ein  besonders 
ausgedehnter  Raumzusammenhang,  was  sehr  selten  vorkommt, 
zu  gestalten  ist.  Was  dann  geschieht,  zeigen  Arbeiten  eines 
Zöglings,  dem  die  Vereinigung  zweier  Gestalten  innerhalb  des 
Tastraumes  an  sich  keine  Schwierigkeit  gemacht  hat  (Abb.  53). 
Es  erweist  sich  auch  hier  deutlich,  daß  die  Vereinigung  von 
Figuren  mit  einem  vorher  abgesteckten  und  fixierten  Raum  auf 
Schwierigkeiten  stößt.  H.  St.  wollte  eine  Plastik  mit  der  Dar- 
stellung schaffen,  wie  eine  eifersüchtige  Frau    einen  Mann  ins 

*  Dieses  Stadium  zeigt  I.  K.s  „Verschmähter"  (Abb.  40),  Als  I.  K.  sah, 
daß  er  die  zweite  Figur  —  er  wollte  ein  Liebespaar  modellieren  —  nicht 
auf  der  Bank  unterbringen  konnte,  gab  er  der  einen  Figur,  für  die  nur 
Platz  war,  die  Gebärde  des  Verschmähten. 
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Wasser  stürzt  (Abb.  5  5  f.).  Sie  schuf  für  den  Raum,  in  dem  die  Szene 
spielt,  zunächst  sozusagen  den  objektiven  Grundriß,  eine  Fläche, 
die  zur  Hälfte  Land,  zur  Hälfte  Wasser  darstellen  sollte  und 
die  deutlich  an  den  vier  Ecken  durch  Tonstücke,  welche  Bäume* 
geben  sollen,  begrenzt  ist.  Die  Gestalt  der  Frau  aber,  die  den 
Mann  ins  Wasser  stürzt,  ragt  mit  ihren  Füßen  und  Unter- 
schenkeln —  sie  kniet  noch  auf  der  Grundfläche  —  über  dieses 
gestaltete  Stück  Außenwelt  hinaus,  ebenso  der  Kopf  des  Mannes. 
Eine  Korrektur,  bei  der  der  Boden  hätte  verlängert  werden 
müssen,  wurde  nicht  durchgeführt.  (Das  Überschreiten  der  Grund- 
fläche hat  hier  natürlich  nicht  die  dynamische  Bedeutung,  die 
etwa  einem  über  die  Fußplatte  vorgreifenden  Fuß  bei  einer 
Barockplastik  zukommt.)  Der  Raum  wird  auch  bei  dieser  Blind- 
geborenen, bei  der  die  Raum  Vorstellung  der  des  Sehenden  so  ver- 
wandt erscheint,  nur  gegeben,  soweit  man  ihn  zunächst  braucht. 
Aber  auch  bei  ihr  löst  sich,  wie  ein  anderes  Beispiel  zeigt,  das  hier 
nicht  abgebildet  werden  kann,  innerhalb  eines  größeren  Raum- 
zusammenhanges die  feste  Raum  Vorstellung  auf.  H.  St.  wollte 
eine  Szene  aus  einem  Roman  von  Ebers  geben,  in  der  ein  König 
während  eines  Gelages  seine  Geliebte  verstößt.  Die  Arbeit  be- 
gann zuerst  so,  daß  sie  alle  Personen  um  einen  langgestreckten 
Tisch  vereinigt  darstellen  wollte.  Als  sie  aber  sah,  daß  sie  so 
ihr  Auslangen  nicht  finden  könne,  löste  sich  für  sie  die  Ge- 
samtvorstellung des  Raumes  immer  mehr  auf  und  schließlich 
bildete  sie  noch  eine  Zeitlang  immer  weiter  einzelne  Figuren 
und  Figurenpaare,  die  wohl  zu  dieser  Szene  gehören  sollten,  die 
aber  innerhalb  deren  objektiv  gegebenen  Raummöglichkeit  über- 
haupt keinen  Platz  mehr  finden  konnten. 

Der  Affekt  räum  des  Blinden  ist  Raum,  der  sich 
der  objektiven  Ordnung  des  Gesichtsraumes  weit- 
gehend entzieht.  Die  Frage  der  Gestaltung  des  weiteren 
Tastraumes  und  des  diesen  überschreitenden  Raumes,  die  für 
die  Tastwahrnehmung  des  Blinden  von  so  entscheidender  Be- 
deutung ist,  spielt  für  die  Gestalt-  und  Raumvorstellung  des 
Blinden  keine  entscheidende  Rolle.  Vom  Raum  wird  im  Prinzip 
nur  gegeben,    was  zum  Gegenwartserlebnis    unbedingt    gehört. 

Das  geht  so  weit,  daß  vom  Zögling  I.  K.  beim  Modellieren  einer 
Figur  mit  einem  Fuß  weiter  vorne  und  dem  andern  weiter  zu- 

*  Die  Gestaltung  des  Raumes  ist  natürlich  auch  eine  wertende,    daher 
die  Kleinheit    der  Bäume    im  Verhältnis    zu  den  menschlichen  Gestalten. 
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rück  (Abb.  41)  die  Tonplatte,  die  für  die  ganze  Gestalt  als 
Unterlage  dient,  beim  zurückliegenden  Fuß  nur  so  weit  ge- 
bildet ist,  daß  dieser  gerade  darauf  ruhen  kann,  und  an  dieser 
Stelle  nicht,  wie  es  sonst  üblich  ist,  vorgezogen  ist  bis  zum 
vorderen  Fuß.  Die  Außenwelt  wird  nur  fragmentarisch  gegeben, 
soweit  sie  unbedingt  ins  Bewußtsein  tritt.  Dieses  Bewußtsein 
ist  wesentlich  durch  den  Affekt  bestimmt,  was  bei  derselben 
Plastik  besonders  dadurch  klar  wird,  daß  vor  die  Füße  der  Frau, 
die  sich  auf  der  Bank  vom  Geliebten,  der  sie  umarmen  will, 
abwendet,  ein  großes  Stück  Ton  gelegt  ist:  ihre  Ferne  vom 
Geliebten  soll  dieses  vor  ihre  Füße  gelegte  Stück  Ton  symbo- 
lisieren. Wohl  kein  Beispiel  bringt  so  klar  wie  dieses  das  affektiv 
Betonte  der  räumlichen  Vorstellung  des  Blinden. 

Der  Raum  des  Blinden  ist  ein  Gegenwartsraum,  d.h.  ein  Raum, 
in  dem  wohl  rechts,  links  und  vorne,  die  Richtungen  zum  Ich, 
vorhanden  sind,  aber  der  dem  Ich  abgewandte  Teil,  der  zur 
völligen  objektiven  Raumhaftigheit  auch  gehört,  keine  so  ent- 
scheidende Rolle  spielt  (Einansichtigkeit).  In  diesem  Gegen- 
wartsraum des  Blindgeborenen  erfolgt  aber  auch  die  Ordnung 
der  Teile  nicht  nach  der  äußeren  Gegebenheit,  sondern  gemäß 
der  Affektbetontheit.  Der  Erlebnisraum  mit  seinem  besonders 
starken  Vorwalten  des  „inneren"  Tastbildes,  das  z.  B.  zur  Charak- 
terisierung von  Muskelempfindungen  führt,  ist  die  für  den  Blind- 
geborenen und  Früherblindeten  gegebene  Art  der  Raumvor- 
stellung. Für  die  Späterblindeten  —  nach  den  Erfahrungen  des 
Modellierunterrichtes  für  die,  die  nach  dem  vierten  oder  fünften 
Lebensjanr  erblindet  sind  —  tritt  die  Ausschließlichkeit  des  Er- 
lebnisraumes stärker  zurück,  wenn  auch  der  Gestaltungsprozeß  bei 
ihnen  meist  wie  bei  den  Blindgeborenen  der  gleiche  struktiv 
aufbauende  ist  und  wenn  sie  auch  gleich  diesen  an  gewissen  Form- 
symbolen, etwa  für  das  Auge  Höhlung  mit  Kugel,  festhalten. 
Sonst  aber  ist  ihre  Gestaltvorstellung  der  des  Sehenden  ver- 
wandter. Konkretisierung  von  Muskelempfindungen  als  Gestal- 
tung eines  Gesichtszuges  gegen  die  Struktur  der  Gesichtsober- 
fläche kommt  bei  den  später  Erblindeten  nicht  vor,  wohl  aber 
trägt  die  Muskelempfindung  zur  Betonung  gewisser  Züge  (Abb.  8 1 ) 
besonders  bei.  Bei  allem  Festhalten  an  der  Besonderheit  der 
Einzelvorstellung  ist  die  Ganzheitsform,  die  Eingliederung  in 
den  organischen  Oberflächenzusammenhang  anders  als  beim 
Blindgeborenen.   Für  die  körperliche  Struktur  ihrer  Gestaltung 
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gilt  dabei  doch  weitgehend  noch  die  Einansichtigkeit  in  fron- 
talem Sinn.  Die  Verbindung  der  Teile  entspricht  bei  der  Ge- 
staltung von  Masken  und  ganzen  Figuren  auch  der  Wirklichkeit 
durch  gleichmäßige  Projektion  der  Teile.  Auch  kommen  hier  Dar- 
stellungen im  Profil  auf  Reliefs  vor  (Abb.  90).  Auf  diesen  Reliefs 
zeigen  sich  allerdings  auch  bei  diesen  Späterblindeten  manch- 
mal Verbindungen  verschiedener  Projektionsformen  bei  der  Ver- 
einigung von  einzelnen  Teilen  und  ganzen  Figuren  (Abb.  91). 
Das  Überwiegen  der  Vorstellung  einer  Ganzheitsform  ist  im 
allgemeinen  bei  den  Späterblindeten  sehr  stark;  in  einem 
Fall  trat  sogar  an  die  Stelle  des  struktiven  Zusammenbauens 
das  Arbeiten  in  einem  Material,  das  einen  besonders  hohen 
Grad  der  Ganzheitsvorstellung  verlangt.  Der  Zögling  H.  T.  hat 
als  einziger  in  Holz  zu  arbeiten  begonnen;  beim  Arbeiten  in 
diesem  Material  (Abb.  84 f.)  war  es  nicht  möglich,  Einzelrepräsen- 
tanten, z.  B.  Stirnfalten,  isoliert  als  Körper  zu  bilden.  Für  die 
körperliche  Gestaltung  von  Bewegungen  gilt  aber  auch  für  die 
Späterblindeten  gleich  wie  für  die  Blindgeborenen  und  Früh- 
erblindeten das  eminent  Autoplastische,  die  Fähigkeit,  von  den 
eigenen  Bewegungen  aus  sich  die  Bewegung  vorzustellen. 

4.  Zusammenfassung  der  Feststellungen  von  der 
Gestalt-  und  Raumvorstellung  des  Blinden 

Die  Betrachtung  der  Plastiken  hat  gezeigt,  daß  der  erwachsene 
Blinde  eine  Ganzheitsvorstellung  hat.  Diese  körperliche  und 
räumliche  Ganzheitsvorstellung  des  Blinden  ist  im  Gegensatz  zu 
der  des  heutigen  Sehenden  besonders  stark  an  das  Ich  gebunden. 
Die  dem  Blinden  adäquate  Ganzheit  der  Gestalt  und  des  Raumes 
entspricht  primär  nicht  dem  objektiven  Wirklichkeitszusammen- 
hang, sondern  ist  auf  Grund  einer  wertenden  Auswahl,  dem 
Erlebnis  des  Ich  entsprechend,  aufgebaut.  Es  ergibt  sich  daraus 
für  die  räumliche  Vorstellung  im  weiteren  Sinn  das  schlechthin 
Fragmentarische;  für  die  körperliche  Konfiguration,  für  die  Ge- 
staltvorstellung (entsprechend  der  Tastwahrnehmung)  eine  Ein- 
ansichtigkeit entgegen  der  durchgehenden  vollkörperlichen  Vor- 
stellung des  heutigen  Sehenden,  soweit  sie  in  plastischen  Arbeiten 
manifestiert  wird.  Die  Ichgebundenheit  der  Ganzheitsvorstellung 
der  Gestalt  äußert  sich  nicht  nur  in  der  wertenden  Auswahl, 
sondern    auch,  was   für   die   Ganzheitsform   von  entscheidender 
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Bedeutung  ist,  in  der  autoplastischen  Gestaltung,  in  der  körper- 
haften Konkretisierung  des  Bewegungszusammenhanges  der 
Gestalt.  Die  autoplastische  Gestaltung  weist  be- 
sonders stark  auf  die  primäre  Gegebenheit  körper- 
licher und  räumlicher  Vorstellungen  des  Blind- 
geborenen  und   Früherblindeten   hin. 

Der  gewonnene  Überblick  über  die  Gestalt-  und  Raumvor- 
stellung des  Blinden,  die  zunächst  gesondert  am  Einzelrepräsen- 
tanten und  dann  an  der  Ganzheit  untersucht  wurde,  ermöglicht 
jetzt  eine  allgemeinere  kurze  Zusammenfassung: 

i.  Die  dem  Blinden  gemäße  Ganzheitsvorstellung  beruht  auf 
dem  struktiven  Zusammenfügen  von  Einzelrepräsentanten,  deren 
symbolische  Form  sich  als  selbständige  körperlich-räumliche  Ein- 
heit ohne  Rücksicht  auf  den  im  Ganzheitszusammenhang  ab- 
tastbaren Teil  der  Oberfläche  erweist.  Die  Struktur  der  Einzel- 
repräsentanten selbst  weist  schon  darauf  hin,  daß  für  die 
Gestaltvorstellung  des  Blinden  entscheidender  als  die  äußere 
Tastwahrnehmung  seine  Ichgebundenheit  ist. 

2.  Die  durch  das  Zusammenfügen  der  Teile  entstandene 
organische,  selbständige  Ganzheit  der  körperlich-räumlichen  Ge- 
staltung des  Blinden,  der  vorwiegend  durch  Tasten  von  der 
Außenwelt  Kenntnis  erhält,  ist  primär  mehr  als  durch  die 
äußere  Wahrnehmung  durch  die  Ichgebundenheit  des  Blinden 
bestimmt.  Durch  ihre  Ichgebundenheit  unterscheidet  sich  haupt- 
sächlich die  Struktur  der  körperlich-räumlichen  Ganzheit  des 
Blinden  von  der  des  heutigen  Sehenden.  Die  Ichgebundenheit 
der  körperlichen  und  räumlichen  Vorstellung  des  Blinden  führt 
dazu,  daß 

a)  die  Ganzheit  auf  einer  wertenden  Auswahl  der  Teile  beruht, 

b)  primär  eine  einansichtige  körperliche  Gestaltung  entsteht, 
die  nicht  der  vollkörperlichen  Vorstellung  des  heutigen  Sehenden 
entspricht, 

c)  innerhalb  der  Gestalt-  und  Raumvorstellung  des  Blinden 
auch  Muskelempfindungen  und  Zeitabläufe  körperlich  konkreti- 
siert werden, 

d)  vermöge  der  autoplastischen  Gestaltung  ein  starker  Ganz- 
heitszusammenhang vorhanden  ist,  ohne  Rücksicht  auf  die 
wirklichkeitsgemäße  Darstellung  der  Teile. 
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DIE  GEMEINSAME  GRUNDLAGE   DER  TASTRAUM- 
VORSTELLUNG DES  BLINDEN  UND  DER  GESTALT - 
UND  RAUMVORSTELLUNG  DES  SEHENDEN 


i.  Kritik  der  bisherigen  Auffassungen 

Die  Betrachtung  der  plastischen  Arbeiten  der  Zöglinge  der 
Blindenanstalt  „Hohe  Warte"  in  Wien  hat  nicht  nur  die  Fest- 
stellung des  Vorhandenseins  einer  Gestalt-  und  Raumvorstellung 
bei  Blindgeborenen  ermöglicht,  sondern  auch  Aufklärungen 
über  die  eigenwüchsige  Struktur  des  Tastraumes,  in  dem  die 
Blinden  „gefühlserfüllt"  leben  und  gestalten,  gebracht.  Es  war 
dabei  zunächst,  um  ihre  Struktur  erfassen  zu  können,  notwendig, 
die  Gestalt-  und  Raumvorstellung  des  Blinden  mit  den  im  Ge- 
sichtsraum wie  durch  Tasten  wahrnehmbaren  objektiven  Gegeben- 
heiten der  Außenwelt  zu  konfrontieren. 

Allein,  vielleicht  wird  der  unvoreingenommene  Betrachter  der 
Plastiken,  wenn  er  die  vorhergehenden  Seiten  gelesen  hat,  ver- 
wundert fragen,  wie  es  möglich  ist,  daß  diese  Plastiken,  die  in 
ihrer  Struktur  nach  den  Feststellungen  dieses  Buches  so  wesent- 
lich von  Plastiken  heutiger  Sehender  abweichen,  ihm  doch  von 
Haus  aus  verständlich  sind,  ja  daß  diese  Arbeiten  Blinder  ihn 
ohne  besondere  „Einfühlungs"- Arbeit  oft  in  ihrer  großen  Aus- 
druckskraft erschüttern. 

Diese  berechtigte  Frage  verlangt  Antwort.  Sie  soll  auf  den 
folgenden  Seiten  gegeben  werden,  in  denen  die  Tastraum  Vor- 
stellung des  Blinden  nicht  mehr  der  Gesichtsraum-  oder  Tast- 
raumwahrnehmung des  Sehenden,  sondern  der  Gestalt-  und 
Raumvorstellung  des  Sehenden  gegenübergestellt  wird. 

Die  Kritik  der  bisherigen  Auffassung  der  Gestalt-  und  Raum- 
vorstellung des  Blinden,  soweit  sie  durch  die  vorher  gegebene 
Analyse  der  Plastiken  Blinder  ermöglicht  ist,  soll  sich  damit 
verbinden.  Die  Auseinandersetzung  sei  mit  jener  Gruppe  von 
Betrachtern  eröffnet,  die,  wie  Wittmann,  Senden  oder  Goldstein- 
Gelb,  jede  „echte"  Raum  Vorstellung  des  Blinden  in  Abrede 
stellen.    Gegenüber   Goldstein-Gelb*    ist    einfach   die  Tatsache, 


*  Vgl.  auch  Steinbergs  Entgegnung:  „Über  die  Raumvorstellungen  der 
Blinden".  Archiv  f.  d.  gesamte  Psychologie,  Bd.  L.  1925. 
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daß  Blindgeborene  diese  Plastiken  modelliert  haben  —  etwas,, 
an  dessen  Möglichkeit  sie  zweifelten  — ,  anzuführen  und  der 
Hoffnung  Ausdruck  zu  geben,  daß  sie  die  Möglichkeit,  aus  dem 
spontanen  Gestalten  der  Blinden  Folgerungen  zu  ziehen,  auf 
Grund  des  vorliegenden  Buches  anerkennen,  so  sehr  die  hier 
gezogenen  Folgerungen  selbst  sicher  in  vielem  noch  eingehender 
Durcharbeitung  und  Nachprüfung  bedürfen.  Das  Buch  soll  ja 
nicht  Probleme  endgültig  lösen,  sondern  nur,  Herder  folgend, 
durch  eine  „richtige"  Fragestellung  ein  besseres  Verstehen  an- 
bahnen. Es  ist  gegenüber  der  Grundauffassung  von  Goldstein- 
Gelb,  Wittmann  und  Senden  zu  sagen,  daß  die  hier  erfolgten 
Feststellungen  über  die  Struktur  des  Tastaktes  in  keiner  "Weise 
der  Charakteristik  der  Tast Wahrnehmungsakte,  wie  sie  von  ihnen 
gegeben  wird,  widersprechen.  Sie  kommen  nur  aus  ihrer  Art 
der  Betrachtung  von  Tastakten  und  Aussagen  der  Blinden  zu 
Fehlschlüssen.  Die  Tatsache  an  sich  zum  Beispiel,  die  Wittmann 
und  Senden  aufgezeigt  haben,  daß  der  Blinde  wertend  einzelne 
Züge  erfaßt  und  sich  daraus  ein  Gestaltschema  bildet,  wird 
durch  die  vorhergehende  Analyse  der  Plastiken  bestätigt.  Aller- 
dings waren  die  Folgerungen  auf  die  Gestalt-  und  Raumvor- 
stellung des  Blinden  bei  ihnen  zu  einseitig  am  Gesichtsraum 
orientiert  und  führten  zu  dem  Fehlschluß,  daß  den  Blinden 
primär  die  Fähigkeit  zur  Gestalt-  und  Raumvorstellung  über- 
haupt mangle.  Die  vorausgegangene  Untersuchung  brachte 
wohl  den  genügenden  Beweis  für  das  tatsächliche  Vorhanden- 
sein und  für  die  Struktur  der  Gestalt-  und  Raumvorstellung  des 
Blinden,  welche  allerdings  von  der  Vorstellung  des  Gesichts- 
raumes mit  seinen  perspektivischen  Verkürzungen  wesentlich 
unterschieden  ist.  Will  man,  wie  es  Senden  in  seinem  Buch 
„Raum-  und  Gestaltauffassung  bei  operierten  Blinden  vor  und 
nach  der  Operation"  getan  hat,  die  Ergebnisse  der  hier  vor- 
liegenden Untersuchung  über  die  räumliche  Vorstellung  des 
Blinden,  ihm  folgend,  in  Punkte  gliedern,  dann  ergibt  sich  frei- 
lich Punkt  für  Punkt,  daß  Senden  (wie  Wittmann)  zu  Schlüssen 
gekommen  ist,  die  nach  den  hier  auf  Grund  der  Blindenplastiken 
erfolgten  Feststellungen  nicht  mehr  haltbar  sind.  Wenn  Punkt  i 
bei  Senden  lautet:  „Der  Blindgeborene  hat  a  priori  kein  Raum- 
bewußtsein", so  ist  demgegenüber  zu  sagen:  der  Blindgeborene 
hat  a  priori  ein  Raumbewußtsein,  so  fragmentarisch  es  auch 
sein  mag,   so  sehr    es,   wie   das  des  Sehenden,  nach  Alter,  Be- 
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gabung,  Kulturstufe  verschieden  ist  und  sich  durch  seine  „Ich- 
gebundenheit"  von  dem  des  Sehenden  unterscheiden  mag".  Denn 
gerade  das  Gegenteil  jener  These  stimmt,  die  Senden  in  Punkt  2 
aufgestellt  hat:  „Er  gewinnt  eine  Raumauffassung  auch  weder 
aus  den  Lokalzeichen  seiner  Haut  noch  beim  Betätigen  seiner 
Gliedmaßen  durch  die  begleitenden  kinästhetischen  Empfin- 
dungen noch  aus  den  dabei  auftretenden  Muskelsensationen." 
Tatsächlich  gewinnt  aber  der  Blinde  —  die  Plastiken  beweisen 
es  —  gerade  die  ihm  adäquate  Gestalt-  und  Raumauffassung 
durch  die  äußere  Tastwahrnehmung,  also  aus  Lokalzeichen  seiner 
Haut,  durch  die  autoplastische  Gestaltung  seiner  kinästhetischen 
Empfindungen  und  durch  die  körperliche  Gestaltung  seiner 
Muskelsensationen  zu  Gesichtszügen.  Da  Senden  den  organischen 
Aufbau  und  Zusammenhang,  die  Ichgebundenheit  der  Raum- 
vorstellung des  Blinden,  so  gründlich  verkennt,  muß  es  geschehen, 
daß  in  den  folgenden  Punkten  gute  Wahrnehmungen  mit  ver- 
fehlten, einseitigen  Folgerungen  sich  verbinden.  Sendens  Punkte  3 
und  4  lauten:  „3.  Seine  Umwelt  baut  sich  der  Geburtsblinde, 
geleitet  durch  den  ständigen  Gedankenaustausch  mit  Sehenden, 
selber  fortschreitend  in  der  Zeit  auf,  als  ein  Netz  von  Relationen, 
dessen  Bau  und  Festigkeit  eine  ständige  konzentrierte  apper- 
zeptive  Gedankenarbeit  erfordert.  Er  empfindet  sich  selbst  dabei 
als  dynamisches  Wirkungszentrum.  4.  Er  schafft  sich  dadurch 
von  den  Dingen  und  Wortbegriffen  Schemata,  die  zum  Teil 
die  Mängel  seiner  Wahrnehmung  ersetzen."  So  nahe  Senden 
den  Voraussetzungen  für  das  körperliche  Gestalten  des  Blinden 
damit  kommt,  daß  er  vom  Blinden  als  einem  dynamischen  Wir- 
kungszentrum spricht,  so  richtig  es  ist,  daß  dabei  eine  ständige 
Gedankenarbeit  bei  der  Gestaltung  notwendig  ist  (bei  welcher 
Gestaltung  eines  Sehenden  kann  sie  nebstbei  fehlen),  so  falsch 
sind  alle  Folgerungen,  die  er  daraus  zieht.  Senden  erkennt  nicht, 
daß  dem  Blinden  aus  der  Ichgebundenheit  seine  besondere,  „natur- 
gegebene" Raumvorstellung  erwächst,  in  der  Raum  und  Zeit 
nicht  so  getrennt  sind,  daß  man,  wie  er  es  tut,  von  einem  bloßen 
Fortschreiten  in  der  Zeit  sprechen  kann  und  von  einem  daraus 
und  aus  dem  Verkehr  mit  Sehenden  auf  rein  verstandesmäßigem 
Weg  sich  bildenden  Schema.  Sinn  und  Ursprung  der  symbolischen 
Formen  der  Blinden  —  der  Schemata  von  Dingen  im  Sprach- 
brauch Sendens  —  werden  damit  verkannt.  Die  symbolischen  For- 
men des  Blinden  verdecken  für  den  Blinden  keine  Mängel  der 
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Wahrnehmung;  sie  sind  nur  vom  Standpunkt  des  Sehenden 
„Surrogat Vorstellungen ",  für  den  Blinden  eine  primäre  Gegeben- 
heit, sein  „Gestaltbild".  Punkt  5  und  6  lauten  bei  Senden: 
„5.  Diese  Zeitschemata  sind  das  Produkt  seiner  das  zeitliche 
Zueinander  auffassenden  Beachtung;  sie  enthalten  nichts  Räum- 
liches. 6.  Durch  diese  Gedankenarbeit  kann  der  Blinde  ein 
Wissen  um  die  , räumlichen  Beziehungen'  in  seiner  Umwelt  und 
an  den  Tastdingen  bekommen.  Seine  ,  Raum  'begriff e  sind  daher 
nur  intellektuell  gewonnen,  ohne  sinnliche  Fundierung;  sie  können 
nicht  mehr  als  ein  Surrogat  für  das  fehlende  Raumbewußtsein 
sein."  Die  Richtigstellung  dazu  lautet,  daß  die  „Raum "begriffe 
von  Blinden  wie  alle  Begriffe  im  strengen  Sinn  von  den  Menschen, 
ob  sie  sehen  oder  blind  sind,  intellektuell  gewonnen  werden 
müssen,  daß  aber  die  Raumvorstellung  des  Blinden,  also  die 
symbolische  Formen  spräche  des  tastenden  Menschen,  sinnlich 
fundiert  ist  und  nicht  eine  intellektuelle  Abstraktion  aus  bloßen 
Zeitschemata,  die  nichts  Räumliches  enthalten,  darstellt.  Sendens 
Punkt  7  enthält  schließlich  die  Zusammenfassung:  „Die  aus  dem 
Getast  mit  Hilfe  des  Intellekts  gewonnene  logisch-apperzeptive 
Ordnung  der  Dinge  ist  daher  mit  der  räumlichen  Ordnung  im 
Sehraum  nicht  vergleichbar.  Ein  , Tastraum'  ist  daher  psycholo- 
gisch nicht  anzuerkennen."  Die  Analyse  der  Plastiken  verlangt  die 
entgegengesetzte  Feststellung:  Ein  Tastraum  ist  „psychologisch" 
anzuerkennen,  seine  Ordnung  ist  mit  der  im  Sehraum  vergleich- 
bar, da  die  Unterschiede  und  das  Gemeinsame  beider  Ordnungen 
feststellbar  sind.  Der  Feststellung  der  Unterschiede  galten  die 
ersten  Teile  dieser  Arbeit.  Das  Gemeinsame  an  der  Gestalt- 
und  Raumvorstellung  für  Tastende  und  Sehende  ist  aber 
gleichfalls  faßbar. 

Gerade  die  Betrachtung  der  aus  „Surrogatvorstellungen"  der 
Blinden,  die  nach  Senden  nur  den  Mangel  der  Wahrnehmung  des 
Blinden  ersetzen,  entstandenen  symbolischen  Formen  bei  Plastiken 
kann  hier  zu  einer  besseren  Erkenntnis  verhelfen,  nicht  nur 
Senden  gegenüber,  sondern  auch  gegenüber  jener  zweiten  Gruppe 
von  Psychologen,  die  im  Prinzip  eine  Gestalt-  und  Raum- 
vorstellung des  Blinden  anerkennen,  ohne  diese  in  ihrer  Struktur 
näher  zu  charakterisieren.  Es  sind  dies  Heller  und  Steinberg, 
die  über  Tastwahrnehmung  so  ausgezeichnete  Arbeiten  geliefert 
haben,  ohne  allerdings  dabei  die  Jchgebundenheit  der  Gestalt- 
und    Raumvorstellung    des    Blindgeborenen    genügend    zu    be- 
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rücksichtigen.  Es  wäre  sonst  nicht  möglich  gewesen,  daß  Stein - 
berg  und  Heller,  so  wichtig  engerer  und  weiterer  Tastraum  für 
die  Tastraumwahrnehmung  zunächst  sind,  ihre  Bedeutung 
für  die  Bildung  der  Tastraumvorstellung  so  überschätzt  hätten, 
daß  sie  das  Zustandekommen  eines  Raumerlebnisses  über  den 
weiteren  Tastraum  hinaus,  da  dann  nur  Einzelzüge  haften  bleiben, 
leugnen.  Mag  dies  für  die  Wahrnehmung  größerer  Objekte  der 
Außenwelt  von  Seiten  des  Blinden  richtig  sein,  für  die  Gestalt- 
und  Raum  Vorstellung  des  Blinden  an  sich  besteht  die  Grenze  in 
dieser  Starrheit  nicht.  Plastiken  der  Blinden,  die  körperlich- 
räumliche Zusammenhänge,  welche  den  weiteren  Tastraum  über- 
schreiten, geben,  also  Darstellungen  von  Gruppen  (Abb.  55,  63), 
bezeugen  das  Gegenteil;  die  Analyse  derselben  bewies,  daß  für 
ihre  Bildung  im  Prinzip  die  gleiche  Gesetzlichkeit  des  ich- 
gebundenen autoplastischen  Gestaltens  gilt  wie  innerhalb  des 
weiteren  Tastraumes.  Aber  Steinberg  hat  aus  seinem  zu  starren 
Festhalten  an  der  Bedeutung  des  äußeren  Tastwahrnehmungs- 
aktes  sogar  die  Möglichkeit  bestritten,  daß  der  Blinde  seelischen 
Ausdruck  als  körperlich  gestaltete  Form  erleben  kann,  da  die 
Züge  des  Gesichtes  beim  Nachtasten  erstarren  und  dem  Blinden 
daher  nur  Teile  des  Gesichtes,  nicht  sein  Ausdruck*,  durch  die 
Tastwahrnehmung  vermittelt  werden.  Die  Plastiken  der  Blinden 
beweisen  aber  gerade  das  Gegenteil,  sie  zeigen,  wie  organisch 
aus  der  Ichgebundenheit  des  Blinden  seine  körperhafte  Aus- 
drucksgestaltung erfolgt.  Allerdings  kommt  es  dabei  oft  zu 
Gestaltungen,  wie  z.  B.  die  symbolische  Form  für  Auge  auf 
Plastiken  von  P.  H.  eine  ist,  die  als  adäquate  Wiedergabe 
der  Außenwelt  durch  den  Blinden  sehr  mangelhaft  sind  und 
daher  im  Sinne  der  bisherigen  psychologischen  Betrachtung  den 
spezifischen  Surrogatvorstellungen  des  Blinden  zuzuzählen  sind. 
„  Surrogat  "gest alt ungen  dieser  Art  könnten  von  den  Forschern 
beider  Gruppen,  sowohl  von  Senden  als  von  Steinberg,  als 
Beweis  für  die  völlige  Trennung  der  Gestalt-  und  Raumvor- 
stellungswelt des  Blinden  von  der  des  Sehenden  angeführt 
werden.  Die  Betrachtung  der  symbolischen  Formen  des  Blinden 


*  Wie  stark  das  Erleben  der  körperlich  gestalteten  Form  auf  den  Blinden 
einwirkt,  dafür  mag  nur  ein  Beispiel  unter  vielen  noch  erwähnt  werden. 
J.  M.  wollte  ein  Selbstporträt  (Abb.  79)  gestalten,  während  der  Arbeit  wirkte 
aber  die  körperliche  Konkretisierung  der  Züge  so  stark  auf  ihn  ein,  daß 
er  dann  die  Plastik  statt  Selbstporträt  „Sklave"  nannte. 
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—  „Surrogatgestaltungen"  im  Sinne  der  heutigen  Psychologie  — 
hilft  hier  weiter. 

Die  symbolische  Form  für  Auge  in  ihrer  prägnantest  durch- 
strukturierten Gestaltung:  aufgemauerte  Höhlung  mit  hinein- 
gelegter Kugel,  wie  sie  sich  bei  der  Maske  „Hörender"  (Abb.  6) 
findet,  sei  zuerst  betrachtet:  Wenn  irgendeine,  so  ist  wohl 
diese,  stellt  man  sie  einer  wirklichkeitsgemäßen  Darstellung 
der  Augenpartie  gegenüber,  als  aus  einer  Surrogatvorstellung 
des  Blinden  erwachsen  zu  bezeichnen.  Sollte  bei  einem  Be- 
trachter dieser  symbolischen  Form  der  Verdacht  aufkommen, 
daß  sie  dem  Blinden  von  außen  herangebracht  worden  ist, 
so  ist  dagegen  zu  sagen:  Gegen  eine  solche  Hypothese  spricht 
für  den  Kenner  der  plastischen  Arbeiten  Blinder  und  ihres 
Gestaltungs Vorganges  zunächst  der  nachweisbare  Kampf,  den 
der  Blinde  in  seinen  plastischen  Arbeiten  führt,  bis  er  zu 
dieser  festen  symbolischen  Form  kommt.  Daß  als  Zeichen  für 
Auge  eine  Höhlung  gegeben  und  die  Augkugel  hineingelegt 
wird,  gehört  wohl  zu  jenen  allgemeinsten  Formsymbolen,  die 
keine  Untersuchung  erfordern.  Einer  solchen  bedarf  es  nur 
für  die  Art  des  Aufmauerns  des  Ringes.  Gerade  hier  war  es 
nun  erstaunlich,  feststellen  zu  können,  wie  organisch  diese 
Vorstellung  für  den  Blinden  ist,  taucht  sie  doch,  abgesehen 
von  dem  kontinuierlichen  Festhalten  an  der  gleichen  Form  bei 
vielen  Blindgeborenen  (Abb.  4f.),  unversehens  plötzlich  zwischen 
wirklichkeitsnahen  Arbeiten  von  H.  St.  auf,  an  ihrer  Plastik 
„Faschingsscherz"  (Abb.  50),  in  einem  späten  Zeitpunkt  ihres 
Schaffens,  in  dem  nur  äußerlich,  auf  logisch-apperzeptivem  Weg 
Angelerntes  dem  Blinden  bei  der  Art  seines  Formgedächtnisses 
längst  entschwunden  sein  muß.  Die  symbolische  Form  für  Auge 
erscheint  daher  nicht  als  etwas  nur  logisch-apperzeptiv  Ge- 
wonnenes, sondern  als  organisch  dem  Tastenden  zugeordnete 
„Surrogatvorstellung".  Ebenso  ist  das  den  optischen  und  äußeren 
Tasterfahrungen  widersprechende  Streichen  des  mächtigen  Ge- 
sichtszuges von  einem  falschen  Ansatzpunkt  aus  zunächst  als 
eine  für  den  Blinden  charakteristische  wesentliche  „Surrogat- 
vorstellung" zu  bezeichnen.  Desgleichen  gehört  in  diesen 
Bereich  der  „Surrogat Vorstellungen"  des  Blinden  auch  seine 
Ganzheitsvorstellung,  die,  entgegen  dem  objektiven  Zusammen- 
hang der  Teile  der  Außenwelt,  wertend  aus  repräsentierenden 
symbolischen  Formen  aufgebaut  ist. 
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2.    Tasten    und    archaisches   Sehen 

Hat  schon  bei  der  ersten  Betrachtung  des  „Hörenden"  (Abb.  6) 
die  bloße  Erinnerung  an  eine  Urform  menschlichen  Gestaltens 
„Maske"  zu  Feststellungen  von  Strukturmerkmalen  der  Gestalt- 
und  Raumvorstellung  des  Blinden  geführt,  so  soll  nun  der  tat- 
sächliche Vergleich  dieser  Maske  mit  einzelnen  „primitiven" 
Masken  die  weitere  Möglichkeit  zu  besserer  Erkenntnis  schaffen. 
Die  Maske  „Hörender"  des  blindgeborenen  Zöglings  P.  H.  wurde 
gerade  wegen  ihrer  Vereinigung  prägnant  durchstrukturierter 
„Surrogat Vorstellungen  Blinder"  als  Ausgangspunkt  gewählt,  da 
an  ihr  besonders  sinnfällig  der  Unterschied  zwischen  der  ihr  zu- 
grunde liegenden  Gestalt-  und  Raumvorstellung  und  der  ästhe- 
tischen Raumauffassung,  wie  sie  dem  kultivierten  Sehenden, 
heute,  entspricht,  aufgezeigt  werden  konnte. 

Diese  Maske  des  Blindgeborenen  zeigt  nun  weitgehende  Über- 
einstimmungen mit  Masken  und  Köpfen  Sehender,  soweit  diese 
als  „Primitive"  zu  gelten  haben.  Die  Individuation  der  einzelnen 
symbolischen  Formen  sei  zuerst  verglichen.  Es  zeigt  sich  hier, 
daß  die  starr  durchstrukturierte  Form  der  Augenringe  auf  der 
Maske  „Hörender"  und  ihre  Verbindung  zu  einer  liegenden  Acht 
in  gleicher  Weise  wie  bei  dem  Blindgeborenen  bei  Sehenden 
vorkommt;  nicht  nur  bei  Primitiven  im  eigentlichen  Sinn  — 
dies  zeigen  als  Beispiele  für  unzählige  Masken  sehr  prägnant 
die  Tanzmasken  der  Irokesen  (Abb.  102)  und  der  Kwakiutl 
(Abb.  103)  — ,  sondern  auch  bei  volkstümlichen  Arbeiten  der 
Europäer  bis  weit  ins  19.  Jahrhundert,  wofür  als  Beispiel 
eine  Teufelsmaske  (Abb.  109)  dienen  mag.  Aber  auch  das 
Gestalten  einzelner  Züge  als  Pathosstränge  gegen  alle  optische 
Wirklichkeit  findet  sich  wie  auf  der  Maske  des  Blindgeborenen  bei 
primitiven  (Abb.  105,  107)  und  volkstümlichen  Arbeiten  (Abb.  1  10). 
Die  einzelnen  symbolischen  Formen,  die  wertend  ausgewählt 
repräsentieren  sollen,  stimmen  bei  Blinden  und  Sehenden  in 
ihrer  Form  überein  —  es  kommt  sogar  vor,  daß  selbst  von  Se- 
henden in  die  Augenhöhlungen  Klötze  (Augen)  gelegt  werden 
(Abb.  103) — ,  es  stimmt  aber  auch  der  engere,  von  der  empirisch- 
optischen Wirklichkeit  abweichende  Zusammenhang  der  repräsen- 
tierenden Teile  überein.  Die  Art  der  Ganzheitsvorstellung  erweist 
sich  als  Blindgeborenen  wie  „primitiven"  Sehenden  gemeinsam. 
Gestaltungen,  die  vorerst  als  spezifische  „Surrogatvorstellungen" 
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der  Blinden  festgestellt  worden  sind,  finden  sich  bei  Sehenden 
und  bei  diesen  nicht  nur  in  einem  Beispiel,  sondern  durch  ganze 
Schaffensepochen.  Eine  Tanzmaske,  wie  die  der  Kwakiutl  ( Abb.  1 03), 
zeigt  wie  die  Maske  des  Blindgeborenen  (Abb.  6)  den,  vom 
optischen  Standpunkt  aus  gesehen,  falsch  dimensionierten  und 
falsch  angesetzten  Zug,  der  statt  von  den  Nasenflügeln  zu  ent- 
springen aus  den  inneren  Augenwinkeln  streicht  und  sich  dadurch 
mit  den  Augenringen  zu  einer  zusammenhängenden  Ausdrucks- 
form verbindet.  Die  „Surrogatvorstellungen"  des  Blinden,  die  den 
starren  Ausdruck  der  Maske  „Hörender"  schaffen,  kehren  außer 
auf  der  Maske  der  Kwakiutl,  um  noch  einige  andere  Beispiele 
zu  nennen,  ebenso  auf  Masken  aus  Neuguinea  (Abb.  105)  und 
Neupommern  wieder;  auch  Ahnenfiguren  aus  Neumecklenburg 
(Abb.  107)  bringen  nicht  nur  das  gleiche  Oberdimensionieren 
beim  Sehenden,  das  gleiche  optisch  falsche  Verschieben  des 
Ansatzpunktes  dieser  mächtigen  Züge  in  die  inneren  Augen- 
winkel, sondern  auch  die  gleiche  Ganzheit,  für  die  das  Hervor- 
treten der  erwählten  Repräsentanten  wesentlich  ist,  neben 
welchen  die  übrigen  Teile  des  Wirklichkeitszusammenhanges 
zurücktreten. 

Auch  der  Sehende  formt  also  auf  gewissen  Stufen  der  Ge- 
stalt- und  Raumauffassung  seine  Plastiken,  indem  er  wertend 
einzelne  Symbolformen  isoliert,  heraushebt  und  aus  diesen  Re- 
präsentanten in  gleicher  starrer  Symmetrie  mit  gleicher  Über- 
betonung der  einzelnen  Teile  seine  Gestalt  schafft,  indem  für 
ihn,  den  Sehenden,  —  die  Führung  der  Gesichtszüge  beweist 
es  —  die  ichgebundene  Muskelempfindung  bei  der  Gestaltung 
maßgebender  ist  als  die  Sehwahrnehmung  der  Augen.  Die 
„Surrogatvorstellungen"  des  Blinden  entsprechen 
also  im  einzelnen  wie  in  ihrer  Verbindung  gerade 
dort,  wo  sie  bei  den  Masken  als  spezifische  Gestal- 
tungen Blinder  erscheinen,  Gestalt-  und  Raumvor- 
stellungen des  Sehenden  auf  einer  bestimmten 
Stufe  der  Erfassung  von  Gestalt  und  Raum.  Das 
bedeutet,  daß  man  nicht  mehr  wie  bisher  bei  diesen 
symbolischen  Formen  von  spezifischen  „Surrogat- 
vorstellungen Blinder"  sprechen  darf,  sondern  daß 
man  erkennen  muß,  daß  die  symbolischen  Formen, 
welche  die  Blinden  durch  das  Tasten  erreichen, 
einem     allgemeinen     und    ursprünglichen     Gestalt- 
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vorstellungsbereich    des    Menschen,     des    sehenden 
wie  des  blinden,  zugehören. 

Ist    an    Masken     zunächst    diese     weitgehende    Übereinstim- 
mung von  Teil-  und  Ganzheits-„  Surrogat  Vorstellungen"  der  Blin- 
den mit  Gestaltungen  Sehender  festgestellt,  so  mag  ihr  Bestehen 
auch    noch    an    der    Struktur    ganzer    menschlicher    Gestalten 
klargelegt   werden.    Auch   hier   zeigt  es   sich,    daß,    was   bisher 
als    besonderer    „Fehler"    in    der    Gestaltung    des    Blinden    ge- 
wertet wurde,  kein  nur  dem  Blinden   eigentümlicher   „Fehler" 
ist,  sondern  bei   Sehenden  auf  bestimmten  Stufen  der  Gestalt- 
und  Raumvorstellung  nicht  anders  vorkommt.  Das  falsche  Pro- 
portionieren des  Kopfes  im  Verhältnis  zur  ganzen  Gestalt,  das 
Überwerten  desselben,  kehrt  beim  Sehenden  genau  so  wieder: 
Ahnenfiguren  von  den  Osterinseln   (Abb.  106),  aus   Afrika  und 
Neumecklenburg  (Abb.   107)  zeigen    dieselbe    Überwertung    des 
Kopfes.  Aber  auch  die  Überdimensionierung  einzelner  anderer 
Teile,    wenn   ihnen    ein   besonderer    Affektwert    zugeordnet  ist, 
kommt  wie  beim  Blinden  beim  Sehenden  vor.  Der  „Proletarier" 
(Abb.  15,  16)  des  blindgeborenen  Zöglings  P.  H.,  von  dem  die  Maske 
„Hörender"  (Abb.  6)  stammt,    oder  der  „Genießer"  des  Zöglings 
I.  G.   (Abb.  30)   zeigen   ein   verwandtes   Überdimensionieren   der 
Hände  wie  etwa  der  Sesselträger  aus   Warua  (Abb.  in)   oder 
die  Figur  des  Rauchers  der  Aschanti  (Abb.  108)  oder  von  volks- 
tümlichen Figuren  die  Votivgabe  einer  Leonhardifigur  (Abb.  1 1 2). 
Die  Übereinstimmung  geht  aber  noch  weiter.    Betrachtet  man 
menschliche    Gestalten,    die    von    Blindgeborenen    oder    Früh- 
erblindeten modelliert  wurden,  so  findet  man  bei  ihnen  innerhalb 
einer  zusammenhängenden  Gestaltung  die  Verbindung  von  voll- 
plastischen körperlichen  Teilen  mit  anderen,  die  sozusagen  nur 
eine  Ansicht  geben.  Ein  Beispiel:  bei  Blinden  ist  oft  die  Gestalt, 
die    vollkörperlich   gegeben   ist,   von   einem   Kopf  bekrönt,    der 
nur  Maske  ist,  weil  der  Hinterkopf  fehlt  (Abb.  19).  Genau  das- 
selbe findet  sich  nun  bei  Figuren  Sehender;   auch  bei  ihnen  ist 
oft   der  Kopf,    dieser   wichtigste  Ausdrucksträger,   wie   bei   den 
Figuren   der   Blinden    sozusagen   nur   als   Relief   mit    der  Voll- 
plastik verbunden  (Abb.  108).  Das  Schaffen   von  Sehenden   wie 
Blinden  zeigt  also  eine  Gestalt-  und  Raumvorstellung,  durch  die 
ihre  Plastiken  weit  davon  entfernt  sind,  Darstellungen  der  optisch- 
empirischen Wirklichkeit  zu  sein,  wie  etwa  eine  klassisch-grie- 
chische  Götterfigur.    Der   Blinde    schafft  wie   der   Sehende   auf 
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einer  „primitiven"  Stufe  in  seinem  „ästhetischen"  Raum  Plastiken, 
indem  er  wertend  von  einer  Ansicht,  der  frontalen,  ausgehend 
zu  einer  körperlichen  Ganzheitsvorstellung  kommt. 

Welche  Möglichkeit  der  Erkenntnis  eröffnet  sich  durch  diese 
weitgehende  Übereinstimmung  zwischen  primitiven  Sehenden 
und  Blindgeborenen?  Schlüsse  aus  dem  ästhetischen  Raumbild 
des  primitiven  Sehenden  auf  seine  Art  der  Gestalt-  und  Raum- 
vorstellung zu  ziehen,  hat  man  gelernt.  Was  man  aus  seinem 
plastischen  Schaffen  dafür  folgert,  sei  kurz  zusammengefaßt 
durch  die  Aneinanderreihung  von  Zitaten  aus  einer  der  letzten 
Arbeiten  über  diese  Frage*: 

„Die  allgemeinen  Voraussetzungen,  welche  das  europäische 
Kunstbewußtsein  dazu  führten,  die  Besonderheit  und  spezifische 
Gesetzlichkeit  von  Raumkunst  und  Zeitkunst  zu  fordern 
und  zu  verwirklichen,  können  für  die  Naturmenschheit  nicht 
gelten.  Wenn  Raum  und  Zeit  so  sehr  in  der  konkreten  Existenz 
verwoben  sind,  daß  sie  im  primitiven  Bewußtsein  eine  undifferen- 
zierte raumzeitliche  Struktur  bilden,  so  kann  unmöglich  im 
primitiven  ästhetischen  Bereich  selbst  jene  kunstwerkliche  Schei- 
dung spezifischer  Räumlichkeit  und  Zeitlichkeit  sich  vollziehen. 

Diese  Eingebettetheit  des  Räumlichen  und  Zeitlichen  in  der 
konkreten  Fülle  des  Daseins  gilt  für  das  Ästhetische  um  so 
mehr,  als  der  primitive  Kunstbereich  von  der  totalen  Existenz 
ja  selbst  nicht  abgehoben  ist,  als  die  naturmenschliche  Kunst 
untrennbar  verbunden  ist  mit  praktischem,  aber  auch  magischem 
und  mythischem  Sein:  nicht  als  lebensferne  Anschauung,  sondern 
im  Leben  selbst  ist  primitive  Kunst  lebendig  ..."  —  „Auch 
die  räumlichen  Beziehungen  und  Proportionen  der  Gegen- 
stände sind  in  der  Urgestaltung  nicht  rein  optisch ;  nicht  optische 
Maßstäbe,  sondern  Wertungsmaßstäbe  messen  den  Raum 
aus.  Wenn  die  Größenbeziehung  der  Dinge  bei  uns  durch 
Raumperspektive  und  lineare  Distanz  gegeben  ist,  so  ist 
sie  dort  mitbestimmt  durch  die  Wertperspektive  .  .  .  Da 
alle  räumliche  Gestalt  ein  Abdruck  und  Niederschlag  des  totalen 
Lebens,  keine  rein  optisch-ruhende  Formung  ist,  so  ist  es  dem 
Primitiven  selbstverständlich,  Geschehnisse  im  engeren  Sinn 
optisch  sichtbar  zu  machen.  Jeder  kennt  Zeichnungen,  wie 


*  Heinz  Werner:  Raum  und  Zeit  in  den  Urformen  der  Künste.    Vierter 
Kongreß  für  Ästhetik  und  allgemeine  Kunstwissenschaft.  1933. 
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diese  hier  abgebildete  indianische  (Abb.  104),  beider  die  Flucht  eines 
Weißen  durch  eine  gewundene  Linie  dargestellt  ist,  oder  solche, 
in  denen  ein  sich  bewegender  Mensch  in  verschiedenen  Stadien 
der  Bewegung  auf  demselben  Bilde  dargestellt  ist  .  .  .  Ebenso 
sind  die  Proportionen  nicht  rein  durch  optische,  sondern 
durch  magische  Sicht  gestaltet.  So  ist  es  im  Sinne  magischer 
Proportionalität  aber  durchaus  richtig,  den  Kopf  als  den  Sitz 
magischer  Kraft  bildhaft  zu  übersteigern,  die  Geschlechtsteile 
hervorzuheben  usf. ..." 

Werners  Ausführungen  besagen  also,  daß  es  einen  echten 
Typus  der  Raumvorstellung  des  Sehenden  gibt,  bei  dem  Raum 
und  Zeit  auch  für  den  Sehenden  noch  nicht  so  getrennt  sind  wie 
innerhalb  der  heutigen  Kultur.  Die  Übereinstimmung  dieser  Raum- 
Zeitvorstellung  zwischen  Sehenden  und  Blinden  geht  so  weit,  daß 
in  gleicher  Weise  bei  beiden  das  zeitliche  Nacheinander  als  Neben- 
einander gestaltet  wird.  Gibt  der  Indianer  mit  einer  Kurve,  in 
die  einzelne  Querstriche  eingefügt  sind,  ein  seiner  Gestalt-  und 
Raumvorstellung  entsprechendes  und  verständliches  Bild  eines 
Zeitablaufes,  so  geschieht  beim  Blinden  im  Prinzip  nichts  anderes, 
wenn  er  bei  einer  Maske  einen  Blinzelnden  gestalten  will  (Abb.  8), 
indem  er  die  Augenlider  mit  regelmäßigen  Einkerbungen  ver- 
sieht; oder  wenn  er  das  Pochen  des  Herzens,  die  Aufeinander- 
folge der  Herzschläge  durch  die  Aneinanderfügung  immer 
größerer  halbkreisförmiger  Tonwülste  gestaltet  (Abb.  38).  Die 
gleiche  Ichgebundenheit  herrscht  bei  Primitiven  wie  bei  Blinden, 
auch  die  raumzeitliche  Grundlage  ihrer  Gestaltvorstellung  stimmt 
überein.  Es  ergibt  sich  sogar  für  die  Ichgebundenheit  der  Ge- 
staltung des  Primitiven  durch  den  Vergleich  mit  Plastiken  der 
Blinden  ein  neuer  Beweis.  In  wechselseitiger  Erhellung  der 
Gestaltungsvorgänge  kann  bei  der  Betrachtung  des  wirk- 
lichkeitswidersprechenden Gestaltens  von  Gesichtszügen  durch 
die  Übereinstimmung  mit  Arbeiten  Blinder  zum  erstenmal  — 
soweit  mir  bekannt  ist  —  darauf  hingewiesen  werden,  daß 
auch  der  „primitive"  Sehende  seine  Gestalt  Vorstellung  aus 
der  Konkretisierung  der  eigenen  Muskelempfindungen  gewinnt. 

Gegenüber  der  bisherigen  Auffassung,  die  sich  weder  von 
der  Struktur  der  Gestalt-  und  Raumvorstellung  des  Blinden 
noch  von  ihrem  Zusammenhang  mit  der  Gestalt-  und  Raum- 
Vorstellung  Sehender  ein  zusammenfassendes  Bild  erarbeiten 
konnte,    schafft    der   Vergleich    mit   primitiver   Kunst,   der  hier 
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durchgeführt  wurde,  die  Möglichkeit,  den  Gesamtsinn  der  Ge- 
stalt- und  Raumvorstellung  des  erwachsenen  Blindgeborenen 
als  Typus  richtig  zu  erkennen.  Die  Gestalt-  und  Raumvorstellung 
des  Blinden  stimmt  im  wesentlichen  mit  der  des  Primitiven 
überein,  im  „Raum-Zeitlichen"  wie  im  „Autoplastischen". 

Man  könnte  zunächst  hier  haltmachen  und  sagen:  die  Gestalt- 
und  Raumvorstellung  des  Blinden  entspreche  der  magischen 
oder  mythischen,  sie  entspreche  den  Zeit-Raumvorstellungstypen, 
die  man  für  Sehende  auf  einer  primitiven  Stufe  der  Kultur 
festgestellt  hat.  Allein  schon  die  hier  angestellten  Vergleiche  mit 
Gestaltungen  der  Sehenden  haben  gezeigt,  daß  die  Überein- 
stimmung nicht  nur  mit  den  Arbeiten  wilder  und  halbwilder 
Völker  vorhanden  ist,  sondern  auch  mit  Arbeiten  von  Europäern, 
die  schon  in  Zeiten  entwickelter  Kultur  leben  und  zumindest  zum 
Teil  von  den  Anschauungen  dieser  Kultur  in  ihrem  Verhalten 
beeinflußt  sind.  Die  Arbeiten  der  Volkskunst  unterscheiden  sich 
bei  nächster  Verwandtschaft  mit  den  Arbeiten  der  Primitiven 
von  diesen  dadurch,  daß  sie  nicht  mehr  ganz  jene  völlig  starre 
Gebundenheit,  jene  auf  unerläßlichste  Ausdrucksträger  be- 
schränkte, strenge,  eindeutige  Symmetrie  aufweisen,  wie  sie  in 
Arbeiten  Primitiver  waltet.  Die  plastischen  Arbeiten  dieser 
späteren,  volkstümlichen  Kunst  zeigen  einen  größeren  Reichtum 
an  Gesichtszügen,  an  Pathosträgern,  ohne  daß  aber  diese  je 
völlig  zum  Ornament  erstarrt  sind,  wie  so  oft  bei  den  Primitiven. 
Wie  im  Denken  jener  Volkskünstler  archaische  Grundlagen 
manifest  werden,  so  auch  bei  ihrer  Gestalt-  und  Raum  Vor- 
stellung. Es  ist  daher  wohl  richtig,  bei  solchen  Arbeiten  der 
Volkskunst,  im  gleichen  Sinne  wie  von  archaischem  Denken, 
von  archaischer  Raumvorstellung  zu  sprechen.  Zum  nötigen 
Verständnis  für  die  Formulierung  „archaische  Raum  Vorstellung" 
wäre  zu  betonen,  daß  die  Ichgebundenheit  als  Grundlage,  die 
enge  Verbindung  im  Daseinsraum  übereinstimmt  mit  der  primi- 
tiven Raumvorstellung,  der  magischen  und  mythischen,  ohne 
daß  damit  zugleich  notwendigerweise  das  Magische  und  das 
Mythische  in  gleichem  ausschließlichen  Sinn  wie  bei  Primitiven 
als  vorstellungsbildend  anzunehmen  ist.  Es  ist  daher  in  diesem 
Sinn  richtiger  beim  Zusammenfassen  des  Resultates  dieser 
Vergleichungen  von  Arbeiten  Sehender  und  Blinder  zu  sagen, 
daß  die  Raum  Vorstellung  des  Blinden  nicht  als  primitive,  also 
als  magische  oder   mythische,  bezeichnet  werden  darf,  sondern 


81 


als  archaische.  Denn  so  ähnlich  die  Form  der  Gestaltung  beim 
magisch  oder  mythisch  gebundenen  Primitiven  ist,  der  Auslöser 
ist  beim  Blinden  ein  anderer.  Kommt  der  „magisch"  gebun- 
dene Sehende  zu  seiner  Tanzmaske,  wenn  er  einen  Waldgeist, 
einen  mächtigen  Zauberer  geben  will,  so  der  Blindgeborene, 
wenn  er  einfach  das  Hören  ausdrückt. 

Eines  hat  jedenfalls  der  Vergleich  der  dem  Blinden  zuge- 
schriebenen „Surrogatvorstellungen"  mit  Gestaltungen  Sehender 
unwiderleglich  gezeigt:  daß  entgegen  der  bisherigen  Annahme 
der  Blindenpsychologen  im  Prinzip  innerhalb  des  Gebietes  der  Ge- 
stalt- und  Raumvorstellung  gerade  hier,  wo  man  den  trennen- 
den Unterschied  annahm,  eine  weitgehende  Gemeinsamkeit 
liegt.  Eigentümlich,  einzig  dem  Blinden  gemäß,  ist 
sein  Arbeitsvorgang:  aus  zeitlich  sukzessiven 
Eindrücken  werden  symbolische  Formen,  eine 
simultane,  körperliche  Ganzheit.  Das  Erreichte, 
die  Gestaltung  der  Blinden  selbst,  zeigt  die  weit- 
gehende Übereinstimmung  mit  archaischen  Raum- 
vorstellungen Sehender,  zeigt  die  Ursprungsverwandt- 
schaft der  Vorstellung  des  Blinden,  also  nur  Tastenden,  mit  der  des 
Sehenden,  der  zunächst  auch  auf  Einzelteile  fixiert  ist.  Gegenüber 
den  modernen  psychologischen  Betrachtungen  der  Gestalt-  und 
Raumvorstellung  des  Blinden  brachte  also  die  Untersuchung 
der  schöpferischen  Versuche  Blindgeborener  eine  notwendige 
Korrektur.  Eine  Korrektur,  die,  greift  man  auf  den  Beginn 
der  Untersuchung  zurück,  beweist,  daß  Herder,  von  einem 
wahrhaft  geistigen  Gesichtspunkt  ausgehend  —  der  Mensch  lebt 
im  Raum,  der  Raum  ist  für  den  Menschen,  den  Sehenden  wie 
den  Blinden,  kein  völlig  getrenntes  „Außen"  —  den  echten 
Zusammenhang  erkannt  hat,  besser  als  es  durch  atomistisch- 
materialistische  Versuche  einer  Zeit  geschehen  ist,  die  sich  so 
überlegen  fühlte,  daß  Herders  Name  innerhalb  der  Blinden- 
psychologie  kaum  erwähnt  wird.  Im  einzelnen  allerdings,  hier 
hilft  die  eigene  Kleinarbeit  und  die  der  Zeit,  ist  auch  an  Herders 
Anschauung,  die  sich  in  ihrem  blitzartigen  Erkennen  nie  zu 
einer  von  inneren  Widersprüchen  freien  Darstellung  zusammen- 
schloß, manches  richtigzustellen,  besonders  dort,  wo  Herder  vom 
Vollrunden,  seiner  durchgehenden  Gültigkeit  auch  für  die  Pla- 
stik der  Blinden  spricht.  So  richtig  Herder  erkannt  hat,  daß  der 
Einzelrepräsentant  isoliert,  größer  gefühlt  und  gestaltet  wird  als 
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im  optischen  Zusammenhang  der  Figur,  dort  wo  er  vom  Voll- 
runden spricht,  wird  er  vom  Ideal  seiner  Zeit,  Winckelmanns 
Kultus  der  Antike,  dazu  geführt,  auch  beim  Blinden  von  Haus 
aus  diese  Vollrundheit  anzunehmen.  Hier  hätten  Herder  Diderots 
„Lettres  sur  les  aveugles",  die  er  sonst  so  glücklich  genutzt 
hat,  schon  zu  einer  richtigen  Erkenntnis  führen  können:  spricht 
Diderot  doch  vom  Relieftasten  der  Blinden.  Allerdings,  was  be- 
deutet dieser  Irrtum  gegenüber  der  Großartigkeit  der  Fest- 
stellung, daß  für  den  Blinden  der  Raum  nicht  nur  eine  äußerliche, 
rein  logisch-apperzeptive  Kategorie  darstellt,  sondern  daß  der 
Blinde,  ein  Mensch  wie  der  Sehende,  die  Wirklichkeit  der 
Körperwelt  erlebt,  und  daß  seine  Gestaltung  immer  der  des 
Kindes  und  der  des  Primitiven  verwandt  bleibt.  Herders  Worte 
wurden  vollauf  bestätigt.  Doch  gibt  es  auch  hier  in  einem 
Punkt  noch  die  Möglichkeit,  durch  die  Betrachtung  der  schöpfe- 
rischen Gestaltungen  der  Blindgeborenen,  auf  Herders  Weg 
fortschreitend,  eine  bessere  Erkenntnis  zu  erlangen. 

3.  Die  Gestaltertypen  der  Blinden,  ihr  entwick- 
lungsmäßiger    Zusammenhang;     die     Frage     der 

Begabung 

Die  bisherige  Betrachtung  der  Plastiken  Blinder  wies  immer 
wieder  darauf  hin,  daß  es  unter  den  Blindgeborenen  und  Früh- 
erblindeten verschiedene  Gestaltertypen  gibt,  Typen,  die  nicht 
einfach  nur  durch  die  Ähnlichkeit  ihrer  Arbeiten  mit  denen 
von  Kindern  und  von  Primitiven  charakterisiert  werden  können. 
Der  Versuch  einer  Gliederung  der  Gestaltvorstellungsmöglich- 
keiten der  Blinden  sei  daher  noch  gewagt;  er  wird  gleichzeitig 
die  Gelegenheit  geben,  durch  Teilerkenntnisse  die  großartige 
Gesamterfassung  Herders  zu  berichtigen. 

Der  folgende  Versuch,  die  Gestaltvorstellungsstufen  der  Blinden 
in  einer  genetischen  Reihung  aneinanderzufügen,  bedeutet  nicht, 
dies  sei  von  Haus  aus  festgestellt,  daß  bei  jedem  einzelnen 
Blinden  unbedingt  die  einzelnen  Stufen  der  Gestalt-  und  Raum- 
vorstellung nach  dieser  Entwicklungsreihe  aufeinanderfolgen 
müssen;  er  bedeutet  noch  weniger,  daß  alle  Blindgeborenen 
die  in  der  hier  gegebenen  Reihenfolge  späteste,  die  dem  Sehen- 
den verwandteste  Stufe  der  Gestalt-  und  Raum  Vorstellung  er- 
reichen.   Die  Festlegung  der  Reihe  bedeutet  nur,   daß  es  auch 
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bei  den  Blinden  eine  Vielfalt  in    ihrer  Gesetzlichkeit    faßbarer 
Arten  der  Gestalt-  und  Raum  Vorstellung  gibt. 

Herder  setzt  zunächst  die  Raumvorstellung  des  erwachsenen 
Blinden  in  Parallele  zu  der  des  Kindes.  Es  sei  daher  mit  der 
Betrachtung  der  kindlichen  Gestalt-  und  Raumvorstellungstypen 
der  Blinden  die  Reihe  eröffnet: 

i.  Schon  -die  Gestalt-  und  Raum  Vorstellung  blinder  Kinder 
weist  mehr  als  eine  Stufe  der  Vorstellung  auf.  Die  niederste 
ist  wohl  die  des  „stückhaften"  plastischen  Gestaltens;  für  sie 
müssen  als  Beispiele  Arbeiten  herangezogen  werden,  die  nicht 
in  der  Blindenanstalt  Hohe  Warte  entstanden  sind.  Zeichen- 
versuche, durch  W.  Voß*  in  Kiel  veranlaßt  —  der  unabhängig 
und  gleichzeitig  mit  den  ersten  Feststellungen  der  Resultate, 
die  dieser  Arbeit  zugrunde  liegen,  auf  eine  Verwandtschaft  des 
Schaffens  blinder  Kinder  mit  dem  der  Primitiven  hingewiesen 
hat  — ,  zeigen  ebenso  wie  Testmodellierversuche,  die  Dr.  B.  Löwen- 
feld in  Amerika  durchgeführt  hat,  daß  es  eine  Stufe  der  Gestalt- 
vorstellung gibt,  bei  der  jeder  Teil  für  sich  gesondert  gebildet 
wird,  ohne  daß  es  überhaupt  zur  Bildung  einer  Ganzheitsvor- 
stellung kommt.  Die  Plastik  eines  amerikanischen  blinden  Kindes*  *, 
das  eine  ganze  Figur  bilden  wollte,  zeigt  die  Form  des  Kopfes 
(Abb.  65)  gesondert  gegeben,  um  sie  angeordnet,  nicht  in  sie 
eingegliedert,  die  einzelnen  Teile:  Auge,  Nase,  Mund,  und  da- 
neben gestellt  den  Repräsentanten  für  Rumpf;  der  Versuch, 
diese  Repräsentanten  zu  einer  Ganzheit  zu  verbinden,  ist  voll- 
kommen mißlungen.  Aber  selbst  diese  früheste  Stufe  der  Gestalt- 
auffassung des  Blinden  findet  bei  sehenden  Kindern  (Abb.  66} 
ihre  Parallele,  in  der  Art  wie  Kleinkinder***  manchmal  beim 
Modellieren  auch  über  die  stückhafte  Gestaltung  nicht  hinaus- 
kommen. 

2.  Über  die  nächste  kindliche  Gestaltungsstufe  geben  die  Aus- 
drucksplastiken Auskunft,  die  von  blinden  Kindern,  von  denen 
die  ältesten  zehn  Jahre  alt  waren,  im  Modellier  Unterricht  Viktor 
Löwenfelds  über  meine  Anregung  modelliert  wurden  (Abb.  68). 


*  Wilhelm  Voß,  Kiel:  Subjektive  und  objektive  Aufbauelemente  in  den 
Zeichnungen  Blinder.  Farb-Ton-Forschungen,  III.  Band,  1931. 

**  Die  Reproduktion  erfolgt  mit  freundlicher  Erlaubnis  von  Dr.  B.  Löwen- 
feld. 

***  Kinderplastik  Drei-  bis  Sechsjähriger  von  S.  Gantschewa.  München 
1930.   Abb.  66  ist  ein  Ausschnitt  aus  Tafel  26  dieses  Buches. 
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Die  blinden  Kinder  sollten  einen  Lachenden  oder  Weinenden 
bilden  oder,  welchen  Ausdruck  sie  wollten,  an  einem  Kopf  dar- 
stellen. Auch  auf  dieser  Stufe  kommt  es  noch  zu  keiner  deut- 
lichen Durchstrukturierung  der  Gestaltvorstellung.  Die  Teile 
werden  nicht  mehr  isoliert  gesetzt,  sondern  die  ausgewählten 
Teile  sind  an  und  für  sich  die  Ganzheit.  Ein  Kopf  besteht  z.  B. 
(Abb.  68  1.  oben)  darin,  daß  eine  Art  Gesichtsplatte  gebildet,  in 
die  eine  Höhlung  (Mund)  eingefügt  wird  und  darüber  eine  Reihe 
von  Vertiefungen:  einziges  Zeichen  für  die  Augen;  oder  darin, 
daß  doch,  und  das  geschieht  sehr  häufig,  einzelne  symbolische 
Formen  gesetzt  erscheinen,  die  dann  für  sich,  wie  es  die  Plastik 
„Schlafender"  (Abb.  68)  von  H.  P.  zeigt,  die  Ganzheit  geben,  ohne 
daß  dabei  auch  zum  Gesicht  gehörige  Teile  wie  die  Stirn  oder 
das  Kinn  gebildet  werden.  „Schlafender",  das  ist  für  dieses 
Kind:  geschlossene  Augen  über  einer  Nase  und  einem  Mund. 
Die  symbolische  Form  Auge  mit  darübergelegtem  Deckel,  Nase, 
eine  Andeutung  des  Mundes  sind  gestaltet;  das  Kinn  ist  kaum 
im  Ansatz  gebildet.  Eine  solche  pars  pro  toto- Setzung  ist 
für  diese  Stufe  des  Gestaltens  blinder  Kinder  charakteristisch, 
wenn  sie  genauer  über  ihr  Gestalterlebnis  Ausdruck  geben  sollen. 
Dort  wo  sie  mehr  allgemein  nur  Figuren  bilden,  fügen  sie 
diese,  wie  die  erwachsenen  Blinden,  aus  allerdings  viel  weniger 
Teilen  als  diese  zusammen.  Die  symbolische  Form,  wie  z.  B. 
die  für  Auge,  wird  in  ihrer  einfachsten  Bildung  genau  wie 
beim  sehenden  Kind  gegeben,  also  Höhlung  mit  Kugel.  Soll 
ein  Raumzusammenhang  gestaltet  werden,  so  zeigt  es  sich  bei 
den  Ballspielern  (Abb.  67),  daß  zunächst  nur  diese  gebildet 
werden  und  erst  später  der  Raum  dazwischen.  Nur  das  in 
engster  Beziehung  zum  Ich  Stehende,  nur  die  wichtigsten  Teile, 
das  Ich  und  der  Gegenspieler,  sind  primär  auf  dieser  Vor- 
stellungsstufe vorhanden.  Auf  dieser  zweiten  Stufe  hat  das  blinde 
Kind  schon  eine  Ganzheitsvorstellung*;  sie  ist  allerdings  noch 
höchst  diffus  und  unvollständig.  Eine  Darstellung  des  Wirklich- 
ke'ts-Oberflächenzusammenhanges  der  Figuren  kommt  nie  vor, 
und  die  Ausdrucksgestaltung  bleibt,  so  sehr  sich  auch  hier  schon, 
z.  B.  bei  den  Ballspielern,  autoplastische  Bewegungsgestaltung 
und  Wertung   zeigt,    auf   einer  Stufe,    die    im  Prinzip    der    des 

*  Vgl.  dazu  auch  die  früher  zitierte  Arbeit  von  Bürde  und  ihre  Ab- 
bildungen. Bürde  hat  aus  einer  naturalistischen  Einstellung  die  wertende 
Art  der  Gestaltung  verkannt. 
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sehenden  Kindes  entspricht,  solange  es  aus  seiner  Ichgebunden- 
heit bei  seinem  Gestalten  mehr  der  „Seh  vor  Stellung"  als  der 
„Sehform"  folgt.  Unter  „Sehform"  versteht  man,  wenn  man 
Oskar  Wulffs  Gedankengängen  in  seinem  Buch  „Die  Kunst  des 
Kindes"  folgt,  die  dem  optischen,  wirklichkeitsgemäßen  Zu- 
sammenhang entsprechende  Ganzheitsform;  unter  „Sehvorstel- 
lung" das  struktive,  wertende  Zusammenfügen  aus  einzelnen 
Repräsentanten  zur  (ichgebundenen)  Ganzheitsvorstellung.  Im 
Schaffen  des  Kindes  zeigt  sich  nun  ein  Kampf  zwischen  ich- 
gebundener (oft  lange  herrschend  bleibender)  Sehvorstellung 
und  Sehform,  der  schließlich  beim  „visuell"  begabten  Kind  zum 
Sieg  der  Sehform,  zum  Sieg  einer  wirklichkeitsnahen  Gestalt- 
und  Raumvorstellung  führt,  wie  sie  dem  „Gesichtsraum"  ent- 
spricht. Wenn  man  nun  beim  Blinden,  der  gleichen  Scheidung 
in  Form  und  Vorstellung  entsprechend,  von  Tastform  und  Tast- 
vorstellung sprechen  darf,  so  zeigt  es  sich,  daß  die  Tastvor- 
stellung des  blinden  Kindes  mit  der  Sehvorstellung  im  heutigen 
Kulturbereich  lebender  Kinder  weitgehend  übereinstimmt.  Man 
kann  daher  die  früher  gegebene  Definition  der  „archaischen 
Gestalt-  und  Raumvorstellung",  da  man  die  kindliche  Vor- 
stellungswelt des  Sehenden  einbeziehen  muß,  auch  kürzer  so 
fassen,  daß  man  sagt:  das  archaische  Sehen  ist  eines,  das 
vorzüglich  auf  der  Seh  Vorstellung  beruht.  Es  ist 
Blinden  wie  Sehenden  eigen. 

Die  Ichgebundenheit  ist  für  die  archaische  Gestalt-  und  Raum- 
vorstellung das  Entscheidende.  Während  nun  für  das  sehende 
Kind  im  jetzigen  Kulturbereich  der  Kampf  zwischen  Sehvor- 
stellung und  Sehform  mit  dem  Primat  der  Sehform  endet  — 
die  schöpferischen  Qualitäten  der  Sehvorstellung  wirken  weiter — , 
bleibt  für  den  ichgebundenen  Primitiven  die  Sehvorstellung 
ebenso  vorherrschend,  wie  für  den  innerhalb  der  heutigen  Kultur 
lebenden  Blinden  die  mit  der  Sehvorstellung  so  verwandte  Tast- 
vorstellung. Das  Streben  nach  der  Tastform,  das  organische  Be- 
wußtsein dieser  Ganzheit,  ist  allerdings  im  erwachsenen  Blinden 
ebenso  vorhanden,  wenn  auch  im  Kampf  um  das  Gewinnen  der 
Tastform  beim  Blinden  die  Tastvorstellung,  die  Ichgebundenheit 
der  Gestalt-  und  Raum  Vorstellung,  immer  vorherrscht. 

3.  Die  Gestalt-  und  Raumvorstellungsstufen  der  erwachsenen 
Blinden  sind  durch  einen  doppelten  Kampf  charakterisiert,  durch 
den  um  das  Erlangen  einer  immer  klareren  Tastvorstellung  und 
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gleichzeitig  damit  durch  den  um  die  Art  der  Synthese  von 
Tastform  und  Tastvorstellung. 

Im  Durchschnitt  mit  dem  vierzehnten  Lebensjahr  —  manchmal 
etwas  früher,  manchmal  später  —  geht  in  der  Gestalt-  und 
Raumvorsteilung  des  Blinden  (ganz  so  wie  beim  Sehenden)  ein 
Wandel  vor  sich.  Es  ist  dabei  ausdrücklich  zu  betonen,  das 
wie  bei  Sehenden  „visuell"  begabte  Typen  von  anderen  unter- 
schieden werden,  auch  bei  Blinden  die  Scheidung  in  visuell 
und  auditiv  Begabte  besteht.  Viele  erwachsene  Blinde  bleiben 
durch  ihr  ganzes  Leben  auf  einer  Stufe  der  Gestalt-  und  Raum- 
vorstellung, wie  sie  die  Arbeiten  blinder  Kinder  auf  frühester 
Stufe  zeigen.  Tatsächlich  haben  auch  auf  der  Hohen  Warte 
nach  der  Pubertät*  nur  jene  Zöglinge  weitergearbeitet,  die  selbst, 
in  sich,  den  Antrieb  hatten,  ihrem  Gestalterlebnis  plastisch 
Ausdruck  zu  geben. 

Mußten  die  Feststellungen  über  die  kindlichen  Gestalt-  und 
Raumvorstellungstypen  unter  den  Blinden  notgedrungen  sehr 
allgemein  bleiben,  da  das  Hauptaugenmerk  meiner  Arbeit  auf 
die  Gestalt-  und  Raumvorstellung  der  erwachsenen  Blinden 
gerichtet  war,  so  kann  von  dieser  bei  aller  Kürze  ein  präziseres 
Bild  gegeben  werden,  da  von  mir  vom  Anfang  an,  seit  192g, 
genetische  Reihen  aufgestellt  wurden,  die  für  das  Verständnis 
in  verwandtem  Sinn  Aufschluß  gaben  wie  meine  während  der 
Arbeit  durchgeführten  Aufnahmen  für  den  Schaffensprozeß. 

a)  Eine  „pseudo-natural istische"  Gestaltung  der 
Oberfläche  der  Plastiken  zeigt  sich  fast  immer,  wenn  die  er- 
wachsenen Blinden  beim  spontanen  Modellieren  ihre  ersten 
Plastiken  schaffen,  bei  denen  sie  der  Wunsch,  ihrem  Gefühl 
Ausdruck  zu  geben,  anders,  als  es  vorher  geschehen  ist,  dazu 
zwingt,  vor  allem  beim  Gestalten  des  Gesichtes  dieses  nicht 
mehr  als  statische,  unveränderliche  Einheit,  sondern  als  Träger 
von  Gefühlen,  welche  die  Ganzheit  des  Gesichtes  lebendig  ver- 
ändern, zu  erleben.  Eine  Maske  des  Zöglings  P.  H.  (Abb.  1) 
sei  als  charakteristisches  Beispiel  dafür  angeführt.  Dem  sehen- 
den Betrachter  erscheint  sie  zunächst  sowohl  an  sich  als  be- 
sonders im  Vergleich  mit  den  späteren  Masken  P.  H.s,  wie  der 
Maske  „Hörender"  (Abb.  6),  der  Wirklichkeit  entsprechender. 
Allerdings  erscheinen  ja  dem  Betrachter  auch  die  Figuren, 
wenn  sie  nur  summarische,  pantomimische  Gebärden  geben, 
nicht  eine  stark  vom  Erlebnis  des  Blinden  ausgehende  Durch- 
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strukturierung  gefunden  haben,  ähnlich  wirklichkeitsnahe.  In 
beiden  Fällen  urteilt  man  nicht  ganz  mit  Recht,  da  man  sich 
des  Ausgangspunktes  nicht  bewußt  ist.  Die  Vorstufe  zu  solchen 
Plastiken  besteht  zunächst  in  Arbeiten  —  vom  Zögling  P.  H. 
gibt  es  leider  keine  solchen,  man  vergleiche  aber  beim  Zögling 
I.  K.  die  Teufelsmaske  (Abb.  32)  mit  der  Maske  „Armer" 
{Abb.  56)  oder  bei  Ch.  S.  seine  früheste  Maske  (Abb.  69)  mit 
späteren  — ,  die  fast  ohne  Rücksicht  auf  die  Möglichkeiten  des 
Ausdrucks  einfach  die  Tatsache  Gesicht  geben.  Es  sind  Plastiken, 
die  meist  noch  jener  Stufe,  die  wir  Kindheit  nennen,  zuzuordnen 
sind.  Sie  geben  in  noch  nicht  durchstrukturierter  Form  Augen, 
Nase,  Wange,  Mund;  kaum  je  Gesichtszüge. 

Erwacht  dann  im  Blinden  die  Fähigkeit,  den  Ausdruck  fest- 
zuhalten, so  kommt  es  zu  einer  merkwürdigen  Verwandlung 
dieser  statischen  Ganzheit.  Das  Gestalten  des  Ausdrucks  ver- 
langt ein  ganz  anderes,  schärferes  Erfassen  der  einzelnen  Teile 
als  jene  Gestaltung,  die  nur  deren  Vorhandensein  konstatiert. 
Die  aus  den  Repräsentanten  des  Kindheitserlebnisses  zusammen- 
geschlossene Ganzheitsform  beginnt,  sich  aufzulösen  und  einer 
dieser  neuen  Stufe  der  Tastvorstellung  adäquaten  Gestaltung 
Platz  zu  machen.  Auf  der  Stufe  der  Gestaltung,  die  nun  beginnt, 
werden  plötzlich  die  Lagerung  der  Augen,  die  Verzerrung  des 
Gesichtes,  welche  den  Ausdruck  in  sich  trägt,  die  Züge  also,  und 
auch  die  Art  der  Gestaltung  der  Lippen  zu  sinnerfüllten,  ge- 
staltbildenden Faktoren.  In  einem  solchen  Stadium  der  Gestaltung 
kommen  natürlich  starr  durchstrukturierte  Formen  der  Einzel- 
repräsentanten nicht  vor.  Sie  liegen  aber  henidenartig  im  An- 
satz schon  vor,  stärker  erfaßt  als  früher.  Diese  gegenüber  dem 
Kindheitsstadium  weitergehende  Individuation  der  Teile  erzeugt, 
gemeinsam  mit  einem  Festhalten  an  einer  Ganzheitstastform 
„Gesicht",  jene  „wirklichkeitsähnliche"  Lebendigkeit.  Daß  aber 
tatsächlich  in  solchen  tastenden  Versuchen,  in  denen  die  Ganz- 
heitsvorstellung der  Kindheit  mit  wenigen  Repräsentanten  sich 
umzubilden  beginnt  —  manche  Blinde,  wie  F.  J.  und  I.  G., 
bleiben  dauernd  auf  dieser  Stufe  — ,  die  Gestaltvorstellung  auf 
dem  Erfassen  einzelner  Repräsentanten  weitgehend  aufgebaut 
ist,  kann  auch  an  der  Maske  (Abb.  1),  die  gegenüber  späteren 
Arbeiten  von  P.  H.  so  naturähnlich  erscheint,  nachgewiesen 
werden.  Es  ist  besser  an  der  Profilansicht  (Abb.  3)  als  en  face 
zu  erkennen.  Man  sieht  dann  zunächst  am  Obergesicht,  für  sich 
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gebildet,  eine  Mulde  im  Gesichtskörper,  die  Einsenkung  unter 
der  Stirn,  gesondert  darunter  die  tieferliegende  Augenpartie. 
Weiter  sieht  man,  daß  die  Nase  nicht  von  der  Stirn  entspringt, 
sondern  tiefer,  erst  unter  den  Augen  eingefügt  ist.  Die  zunächst 
so  naturalistisch  anmutende  Gestaltung  erweist  sich  also  auch 
hier  als  durch  den  Zusammenbau  von  sehr  weitgehend  isolierten 
Einzelrepräsentanten  gestaltet.  Die  Richtigkeit  dieser  Beob- 
achtung wird  durch  eine  nächste  von  P.  H.  geschaffene  Plastik, 
die  ausgeführte  Fassung  der  Figur  „Hörender"  (Abb.  5),  be- 
stätigt. Hier,  wo  die  Durchstrukturierung  der  Einzelteile  schon 
weiter  fortgeschritten  ist,  sieht  man  noch  deutlicher,  wieder  am 
besten  an  der  Profilansicht  (Abb.  4),  den  Einzelrepräsentanten 
für  Augenhöhlung,  den  konkaven  Bogen,  und  darunter  das 
„Auge"  und  erst  unter  den  Augen  entspringend  den  Repräsen- 
tanten für  Nase.  Das  Weiterarbeiten  des  Blinden  führt  also 
später,  bei  stärkerer  Durchstrukturierung  der  Tastvorstellung 
und  damit  der  Teile,  zu  einer  immer  größeren  Entfernung  von 
der  Wirklichkeit.  Die  frühe  Maske  P.  H.s  (Abb.  1)  zeigt 
aber  auch  schon  in  ihrer  „pseudo-naturalistischen"  Ganzheit  ein 
im  Prinzip  gleiches  Aufbauen  aus  „isolierten"  Repräsentanten, 
nur  daß  die  Tastvorstellung  des  einzelnen  Repräsentanten  noch 
diffus  ist,  sozusagen  „unerlöst"  in  der  Gestaltung  der  Tastvor- 
stellung des  Repräsentanten  „Gesicht"  ruht,  das  ja  für  das 
kindliche  Gestalten  so  stark  eine  plastische  und  damit  vorge- 
stellte Einheit  ist,  aus  der  die  Züge  sich  nicht  als  isolierte 
Grate  loslösen.  Die  allgemeinere,  nicht  durchstrukturierte 
Tastvorstellung  „Gesicht"  erweist  sich  der  Tastform,  die  den 
Wirklichkeitszusammenhang  gibt,  verwandter  als  die  spätere 
Ganzheitsvorstellung,  die  der  Blinde  vom  Gesicht  hat.  Noch  ist 
Gesicht  für  den  Blinden  (der  Tastform  verwandt)  so  sehr  ein 
Repräsentant,  daß  vereinzelt  das  Eingraben  von  Zügen  als 
unselbständigen  Teilen  der  Ganzheit  vorkommt,  wie  eben  auf 
der  Maske  von  P.  H.  (Abb.   1). 

Dieses  scheinbar  Wirklichkeitsnahe  des  noch  ungelösten  Neben- 
einander von  Darstellungs-  und  Ausdrucksfunktion  ist  wohl  das, 
was  der  sehende  Betrachter  zunächst  als  besonderen  „künst- 
lerischen Reiz"  an  diesen  manchmal  wie  mediumistische  Plastiken 
wirkenden  Arbeiten  Blinder  empfindet. 

Die  Feststellung  des  Pseudonaturalismus  dieser  Gestaltungs- 
stufe bei  Blinden  ist  aber  auch  deshalb  von  besonderer  Wich- 
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tigkeit,  weil  sie  über  analoge,  scheinbar  naturalistische  Gestal- 
tungen Sehender  aus  der  Frühzeit  menschlicher  Kunstübung 
Aufklärung  geben  kann.  Auch  diese  frühen  Gebilde  scheinen 
zunächst  so  wirklichkeitsnahe  zu  sein,  so  von  der  Sehform  aus- 
zugehen, daß  man  bisher  von  ihnen  immer  so  sprach,  als  ob  in 
ihnen  gleichsam  vor  aller  Erkenntnis  und  Vorstellung  des  Ge- 
staltzusammenhanges der  Urmensch  impressionistisch  gestaltet 
hätte.  Tritt  man  aber  durch  die  Betrachtung  der  Maske  des 
Blinden  vorbereitet  an  solche  Gestaltungen  heran,  so  spürt  man 
in  ihnen  ebenso  den  Aufbau  aus  Einzelrepräsentanten,  der  nur, 
weil  die  Einzelrepräsentanten  noch  nicht  genau  durchstrukturiert 
sind  und  ihre  Erfassung  eine  noch  diffuse,  notgedrungen  all- 
gemeinere bleibt,  als  naturalistisch  gilt.  Auf  dieser  pseudo- 
naturalistischen Stufe  bleiben  sehr  viele  Blinde,  besonders  jene, 
die  expressiv-dynamisch  'gestalten,  ohne  allzugroßen  Wert  auf 
eine  deutliche  Durchstrukturierung  zu  legen.  Die  Gewalt  des 
Ausdrucks  solcher  Gestaltungen  ist  oft  sehr  groß.  Für  Blinde 
wie  für  Sehende  ist  auf  dieser  wie  auf  der  vorhergehenden  Stufe 
die  Verbindung  vollplastischer  Teile  mit  reliefmäßig  gestalteten 
sehr  häufig,  ebenso  die  Tatsache,  daß  oft  eine  gewisse  Unbestimmt- 
heit in  der  Ausdrucksgestaltung  vorherrschend  bleibt. 

b)  Die  Stufe  des  streng-struktiven  Gestaltens  ist 
deutlich  von  der  „pseudo-naturalistischen"  Stufe  unterschieden 
durch  das  —  der  Tast Vorstellung  gemäße  —  klare  Aufbauen 
und  Zusammenfügen  der  symbolischen  Formen  für  die  einzelnen 
Repräsentanten,  die  in  ihrer  Größe  entsprechend  der  Wertung, 
die  sie  im  Erleben  finden,  einander  zugeordnet  die  Ganzheit 
geben.  Die  Arbeiten  des  Zöglings  P.  H.,  bis  auf  die  erste,  die 
noch  der  „pseudo-naturalistischen"  Stufe  zuzuzählen  war,  und 
die  des  Zöglings  M.  G.  gehören  vor  allem  der  Stufe  des  streng- 
struktiven  Gestaltens*  an.  Im  Prinzip  ist  aber  diese  Gestaltungs- 

*  Die  Profilansicht  der  Maske  „Verfall"  (Abb.  27)  von  M.  G.  zeigt  deut- 
lich das  Zusammenfügen  aus  isolierten  Pathosträgern,  so  zusammenhängend 
(der  Tastform  entsprechend)  auch  die  En  face-Ansicht  (Abb.  25)  dieser 
„streng-struktiven"  Plastik  wirkt.  Über  die  eigentlichen  Grundlagen  eines 
besseren  oder  schlechteren  Entsprechens  zur  Tastform  auch  auf  dieser  Stufe 
geben  jene  „spontanen"  plastischen  Arbeiten  Blinder  am  besten  Auskunft, 
bei  denen  die  Wiedergabe  der  Außenwelt  im  Vordergrund  steht,  also  jene 
Plastiken,  die  Porträts  oder  Teile  des  Körpers,  wie  Hände,  „naturähnlich" 
darstellen.  Es  bewahrheitet  sich  auch  an  ihnen  —  es  braucht  wohl  nicht 
ausdrücklich  erwähnt  zu  werden,  daß  der  struktive  Aufbau  aus  einzelnen 
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form  bei  Arbeiten  I.  K.s  (Abb.  32  f.)  wie  Ch.  S.s  (Abb.  69)  genau 
so  nachzuweisen;  sie  zeigt  sich  überall  dort,  wo  der  Blinde  von 
sich  aus  um  ein  klareres  Raumerlebnis  kämpft.  Die  der  Tast- 
vorstellung des  Blinden  wie  der  Sehvorstellung  des  Primitiven 
zunächst  gemäße  Gestaltung  zeigt  als  Ganzheit  nur  die  wich- 
tigsten offen  gesetzten  symbolischen  Formen  (ohne  Rücksicht 
auf  die  Tast-  beziehungsweise  Sehform)  in  einfachster  Ordnung 
miteinander  verbunden,  in  strenger  bilateraler  Symmetrie.  Die 
Tastvorstellung  hat  zunächst  gegenüber  der  Tastform  das  klare, 
eindeutige  Übergewicht.  Es  zeigt  sich  aber  gerade  hier  durch 
die  Entwicklung  innerhalb  dieser  Stufe,  wie  stark  das  Streben 
des  Blinden  nach  der  Tastform,  dem  wirklichkeitsgemäßen  Zu- 
sammenhang der  Gestalt,  ist.  Es  geht  ein  merkwürdiger  Prozeß 
vor  sich,  er  läßt  sich  klar  an  den  Masken  verfolgen,  bei  denen  der 
Blinde  sich  selbst  zu  einer  immer  präziseren  Durchstrukturierung 
seines  Gestalterlebnisses  zwingt.  Zwei  Tendenzen  der  Gestaltung 
laufen  dann  scheinbar  unverbunden  und  doch  gegenseitig  bedingt, 
sich  gegenseitig  fördernd,  nebeneinander.  Die  eine  —  kurz 
gesagt  der  Tastvorstellung  und  damit  dem  Streben  nach  Aus- 
druck gemäße  —  führt  zu  einer  immer  differenzierteren  Gestaltung 
der  einzelnen  Pathosträger,  zu  Zügen,  die  Träger  einer  immer 
klareren  Individuation  sind.  Sie  drückt  sich  darin  aus,  daß  diese 
entgegen  dem  Wirklichkeitszusammenhang  immer  wieder  isoliert 
gesetzten  Pathosträger  nicht  mehr  so  vereinzelt  und  an  einfachste 
Formen  gebunden  sind  wie  zuerst.  Die  Formensprache  ist  reicher 
geworden,  da  der  Übergang  von  der  geraden  Form  zur  Kurve, 
das  Ausschwingen  von  Kurven  als  Ausdrucksmittel,  sich  ergeben 
hat.  Die  Starrheit  der  symmetrischen  Bindung  tritt  zurück,  die 

symbolischen  Formen  der  gleiche  ist,  wie  sonst  beim  Blinden  — ,  wie  ent- 
scheidend für  die  Vorstellung  des  Blinden  die  Fixierung  des  Interesses  ist. 
Dort  wo  das  unbewegte  Gesicht  —  also  ein  Porträt  —  gegeben  werden 
soll,  wird  Gesicht  sozusagen  zu  einem  einzigen  Repräsentanten,  d.  h.  die 
Oberfläche  der  Plastik  ist  der  Tastform  viel  entsprechender  „zusammen- 
hängend" gebildet,  wie  bei  M.  G.s  „Idealporträt"  (Abb.  22)  im  Verhältnis 
zu  seinen  Ausdrucksmasken  wie  „Verfall". 

Allerdings,  bei  Arbeiten  des  eigentlich  struktiven  Gestaltertypus  bleibt 
dabei  immer  doch  eine  weitergehende  Isolierung  der  Einzelrepräsentanten 
bestehen  als  bei  Arbeiten  später  Erblindeter.  Bei  allem  besseren  Entsprechen 
zur  Tastform  im  Allgemeinen  ist  doch  eine  Plastik  wie  die  Proletarierhand 
P.  H.s  (Abb.  14)  deutlich  unterschieden  von  einer  Hand  der  späterblindeten 
S.  G.  (Abb.  931),  die  im  Detail  durchgegliedert  den  Oberflächenzusammen- 
hang völlig  adäquat  der  Tastform  gestaltet  zeigt. 
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ausdrucksmäßigen  Möglichkeiten  der  Schwankung  der  Symmetrie 
werden  ausgenützt,  die  zu  weit  gehende  Überwertung  wird 
zurückgedrängt  und  gleichzeitig  damit  die  Zahl  der  Pathos- 
träger vermehrt.  Nicht  mehr  ein  Zug  allein,  z.  B.  eine  Stirnfalte, 
wird  gesetzt,  sondern  mehrere  werden  miteinander  in  Ver- 
bindung gebracht.  Gleichzeitig  damit  versucht  der  Blinde  auf 
dieser  Stufe  der  Gestaltung,  zunächst  für  den  Einzelrepräsen- 
tanten statt  der  offen  gesetzten  symbolischen  Form  den  der 
Wirklichkeit  gemäßen  organischen  Zusammenhang,  die  Tast- 
form, „immer  besser"  zu  gestalten.  Ein  Gesichtszug  oder  eine 
Wange  oder  das  Auge  werden  nicht  mehr  so  isoliert  vom  darunter- 
liegenden Gesichtskörper  gegeben.  Der  plastische  Zusammen- 
hang, das  Dazwischen,  die  Verbindung  wird  modelliert.  Charak- 
teristisch ist  dafür  bei  P.  H.,  wie  die  offene  symbolische  Form 
des  Augenringes  (Abb.  6)  mit  der  Zeit  Träger  einer  anderen 
Bedeutung  wird;  aus  ihr  wird  (Abb.  n)  die  Augenhöhlung, 
der  zum  Gesichtskörper  gehörige  Teil,  in  dem  nun  das  Auge, 
über  das  Lider  gelegt  sind,  ruht.  Ganz  verwandt  der  Wandel 
von  der  symbolischen  Form  dieses  Einzelrepräsentanten  zur 
wirklichkeitsgemäßen  Gestaltung  beim  Zögling  I.  K.  (Abb.  36,  43) 
oder  beim  Zögling  Ch.  S.  (Abb.  69),  so  verschieden  temperament- 
mäßig ihr  Gestalten  gegenüber  dem  Zögling  P.  H.  ist. 

Die  Tastform  kommt  neben  der  Tastvorstellung  vor  allem 
beim  Einzelrepräsentanten  in  langsamer  Entwicklung  immer 
stärker  zur  Geltung.  Zur  Zeit,  da  der  Blinde  sich  der  Tastform 
immer  bewußter  wird,  betont  er  selbst  sehr  oft  im  Gespräch, 
daß  er  neben  der  Vorstellung  einzelner  Teile  auch  eine  der 
Gesamtgestalt  hat.  Die  späte  Phase  der  Gestaltungen  des  streng 
struktiven  Typus  findet  bei  Sehenden  ihre  Parallele  in  den 
Arbeiten  der  volkstümlichen  Kunst.  So  wie  die  Plastiken  des 
Blinden  dieser  späten  Phase  der  struktiven  Entwicklungsstufe, 
neben  Arbeiten  der  frühen  Phase  derselben  Stufe  gehalten, 
bei  aller  Bindung  an  symbolische  Formen,  wirklichkeitsnäher, 
man  möchte  fast  sagen  naturalistischer  erscheinen,  so  auch  die 
Arbeiten  der  volkstümlichen  Kunst  in  Europa  (Abb.  109  f.),  wie 
sie  in  den  Perchtenmasken  vorliegen,  neben  Arbeiten  der 
Primitiven.  Auch  in  diesen  besteht  jene  merkwürdige  Einheit 
aus  Teilnaturalismus  und  starker  Bindung  an  symbolische  Einzel- 
formen als  Ausdrucksträgern.  Eine  Perchtenmaske,  wie  jene 
des  Berliner  Volkskundemuseums  mit  ihren  Stirnfalten  (Abb.  110), 
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ihren  vielen,    parallel   geführten    Zügen    um    den    Mund,   zeigt 
dies  deutlich. 

Das  Arbeiten  mit  wertender  Proportion  ierung,  welche  in  ihrem 
Zu-groß  und  Zu-klein  im  Verhältnis  zur  Tastform  für  alle  Licht- 
losen gilt,  mögen  sie  geburtsblind  oder  früherblindet  sein,  ist 
auf  dieser  Stufe  am  ausgeprägtesten.  Wenn  I.  K.  in  seinem 
Idealporträt  sein  Schönheitsideal  gestaltet  —  die  schöne  Frau 
hat  einen  kleinen  Mund  und  große  Augen  — ,  so  bildet  er  einen 
im  Verhältnis  zu  den  großen  Augen  besonders  kleinen  Mund. 
Im  Prinzip  im  gleichen  Sinne,  nur  nicht  so  extrem  überbetont, 
gestaltet  der  im  7.  Lebensjahr  durch  einen  Pogrom  erblindete 
M.  R.  den  Kopf  „Jugend"  (Abb.  76),  der  dem  gleichen  Schön- 
heitsideal entspricht.  Die  Ausdruckswertung  der  Blinden  führt 
zu  einer  Gestaltung,  die  im  Sinne  des  Sehenden  kein  schönes, 
sondern  ein  von  überstarkem  Ausdruck  modelliertes  Gesicht 
zeigt.  Wollte  man  also  im  Sinne  einer  Lehre  vom  Schönen 
beim  Sehenden  von  einer  gleichen  beim  Blinden  sprechen,  so 
müßte  man  sagen,  daß  diese  sich  auf  einer  für  den  Sehenden 
übertreibenden  Größenproportionierung  aufbaut.  Daß  gerade  auf 
der  streng-struktiven  Stufe  die  Überbetonung  besonders  stark 
ist,  zeigen  die  Masken  von  P.  H.  deutlich;  modelliert  er  etwa  einen 
weisen  Wunderrabbi  (Abb.  11),  so  muß  dessen  Stirn  über  alles 
beim  Sehenden  gewohnte  Maß  hinaus  Riesengröße  bekommen. 

c)  Die  „wirklichkeitsnahe"  Stufe  läßt  sich  noch  von 
den  zwei  bisher  besprochenen  Gestaltvorstellungsstufen  erwach- 
sener Blinder  absondern.  Es  ist  jene,  die  zunächst  für  den 
Sehenden,  wenn  er  um  ihre  Entstehung  nicht  weiß  und  sie  nicht 
genau  auf  die  Zusammensetzung  aus  einzelnen  symbolischen 
Formen  hin  betrachtet,  als  im  weitestgehenden  Maße  identisch 
mit  seinem  Gesichtsraumbild  erscheint.  Die  „wirklichkeitsnahe" 
Stufe  ist  dadurch  charakterisiert,  daß  die  Teilrepräsentanten  der 
Ganzheitsform  wesentlich  untergeordnet  sind,  die  Tastform  weit- 
gehend neben  der  Tastvorstellung  durchgedrungen  ist*.  Die  Ar- 
beiten von  H.  St.  (Abb.  45  f.)  gehören  ihr  an.    Es  ist  aber  not- 


*  Auf  dieser  Stufe  ist  auch  die  Gestaltung  eines  größeren  Raumzusammen- 
hanges allgemeiner.  Ob  sich  bei  H.  St.s  Plastiken  eine  besondere  „weib- 
liche" Gestalt-  und  Raumvorstellung  zeigt,  die  besser  die  Ganzheitsform 
von  Figuren  und  Raumzusammenhängen  trifft  als  dies  bei  Arbeiten  männ- 
licher Zöglinge  der  Fall  ist,  denen  eher  die  gefühlsmäßig  überwertende> 
besondere   Klarheit   einer  Tat  Vorstellung   gelingt,    sei  immerhin  auch  zur 
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wendig  anzuführen,  daß  bei  H.  St.  Lichtempfindung  vorhanden 
ist.  Wieweit  eine  solche  mit  dazu  beiträgt,  daß  die  Gestaltung 
so  wirklichkeitsnahe  ist,  liegt  außerhalb  des  Rahmens  dieser 
Untersuchung.  Arbeiten  wie  die  von  H.  St.  überschreiten  voll- 
kommen das  Gebiet  des  Primitiven.  Sie  führen  auch  Herder  gegen- 
über zu  einer  Richtigstellung:  dem  Blinden  ist  doch  eine  über 
die  Verwandtschaft  mit  Kind  und  Primitivem  hinausgehende  Ge- 
staltung möglich,  und  zwar  überall  dort,  wo  auch  beim  heutigen 
Sehenden  die  Sehvorstellung  (die  Gestaltung  aus  dem  gesonderten 
Erleben  der  Teile)  entscheidender  bleibt  als  die  Sehform  der 
Wirklichkeit.  Mit  Plastiken  dieser  Art  ist  wohl  die  äußerste 
Grenze  erreicht,  bis  zu  der  der  Blindgeborene  oder  Früherblin- 
dete innerhalb  seines  Tastraumes  dem  Sehenden  nahekommt. 
Es  ist  jene  Stufe  der  Vereinigung  von  Tastform  und  Tast- 
vorstellung, auf  der  oft  die  Arbeiten  der  Jugendblinden  stehen. 
Es  vollzieht  sich  aber  bei  ihnen  durch  Seherinnerungen  oder 
durch  Reste  von  Gesichtswahrnehmungen  beeinflußt  die  Ent- 
wicklung der  Gestalt-  und  Raumvorstellung,  die  auch  bei  den 
nach  dem  vierten  Lebensjahr  Erblindeten  fast  immer  mit  einer 
streng  struktiven  Phase  einsetzt  (Abb.  71,  72),  oft  so  rapid, 
daß  wie  z.  B.  beim  Zögling  M.  H.  der  Weg  durch  die  streng 
struktiven  Stufen  zum  wirklichkeitsnahen  Gestalten  in  knapp 
einem  Jahr  gefunden  wird. 

Allerdings,  auch  der  Späterblindete  muß  nicht  zu  dieser 
„wirklichkeitsnahen"  Stufe  kommen.  Es  gibt  Fälle,  in  denen 
Späterblindete  mit  Sehresten  nie  über  Gestaltungen  hinaus- 
kommen, die  ausdrucksärmsten  Eskimomasken  gleichen,  da  der 
Gestaltende  selbst  in  gleicher  geistiger  Primitivität  immer  wieder 
nur  die  gleiche  Ausdrucksform  findet,  während  andere  in  ihrer 
Gestalt-  und  Raumvorstellung  der  Tastform  und  Tastvorstellung 
adäquatere  Gebilde  schaffen.  Die  Art  des  geistigen  Er- 
fassens, die  durch  Anlage  und  Schicksal  gegebene 
Begabung,  ist  hier  das  Entscheidende,  nicht  nur  für 
das  Erreichen  einer  wirklichkeitsgemäßen  Tast- 
form, sondern  auch  vor  allem  für  Kraft  und  Größe 
der  Tastvorstellung. 

Diskussion  gestellt,  da  sich  auch  bei  den  weiblichen  Jugendblinden  I.  S. 
(Abb.  96  f.)  oder  S.  G.  (Abb.  87  f.)  das  gleiche  Phänomen  im  Verhältnis  zur 
Richtung  des  Gestaltens  bei  männlichen  Zöglingen  wie  M.  R.  (Ab.  74 f.)  oder 
H.  U.  (Abb.  80  f.)  zeigt. 
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4-  Die  „archaische"  Gestalt-  und  Raumvorstellung 
als  schöpferisches  Urprinzip 

Die  Stufengliederung  mußte,  der  idealen  Entwicklungsmöglich- 
keit folgend,  über  das  Zusammenwachsen  von  Tastform  und 
Tastvorstellung  berichten.  Aber  jenseits  dieser  für  die  Blinden 
und  die  Möglichkeit  ihrer  Gestalt-  und  Raum  Vorstellung  über- 
haupt so  wichtigen  Konstatierung  muß,  da  Gestaltetes  immer 
innerhalb  des  „ästhetischen  Raumes"  west,  gesagt  werden,  daß 
die  Gewalt  des  Ausdrucks,  der  Tast  vor  Stellung,  in  diesen  Pla- 
stiken Blinder  zwischen  Sehenden  und  Blinden  eine  Verwandt- 
schaft, eine  Gemeinsamkeit  schafft,  bei  der  die  mehr  oder 
weniger  adäquate  Wiedergabe  der  Außenwelt  keine  Rolle  spielt. 
Hier  geschieht  es,  daß  für  den  Sehenden,  der  von  der  Pathos- 
gewalt überwältigt  ist,  die  Stufe  der  Gestalt  Vorstellung  des 
Blinden  gleichgültig  wird,  daß  er  sie  übersieht,  da  in  den  Grund- 
zügen der  Gestaltung  bei  einem  gotischen  Christuskopf  (Abb.  1 16) 
der  gleiche  Ausdruck  des  Leides  durch  Übersteigerung  und 
Isolierung  herrscht  wie  in  einer  Arbeit,  die  etwa  dem  ersten 
Gestalt-  und  Raumvorstellungstypus  des  erwachsenen  Blinden 
entspricht.  Die  Fähigkeit,  einen  verwandten  Ausdruck  zu  ge- 
stalten (Abb.  31),  bei  großer  Un Vollkommenheit  der  körperlichen 
Erfassung,  hat  der  Blinde  im  weitestgehenden  Maße.  Mit  Er- 
staunen sieht  man,  daß  auch  beim  Sehenden  überall  dort,  wo 
die  Ichgebundenheit  des  schöpferischen  Menschen  stärker  ist 
als  die  Bindung  an  eine  adäquate  Wiedergabe  der  Sehform, 
bei  Gestaltungen  der  Gotik,  Gesichtszüge,  der  inneren  Emp- 
findung gemäß  und  nicht  der  äußeren  Gestalt  des  Gesichtes 
folgend,  von  den  Augenwinkeln  aus  streichen,  oder  daß  in 
stärkstem  Maße,  um  Ausdruck  zu  schaffen,  auch  beim  Sehenden 
nicht  in  dieser  Art  (völlig)  sichtbare  Teile,  wie  Rückgrat  und 
Rippen,  mit  in  den  Gestaltungsbereich  gezogen  sind  (Abb.  1 1 5). 
Aber  auch  jene  merkwürdige  Art  des  Blinden,  wenn  er  Be- 
wegung gibt,  den  Sitz  der  Bewegung,  etwa  den  Ellbogen,  über- 
zubetonen, ihn  zum  besonderen  Repräsentanten  zu  erheben, 
findet  sich  immer  wieder  in  der  europäischen  Kunst,  am  klar- 
sten in  der  romanischen,  etwa  in  der  Bamberger  Apokalypse  oder 
in  anderen  Miniaturen- Handschriften  (Abb.  113,  114),  in  denen 
sich  ja  auch  bei  Gestaltung  des  ganzen  körperlichen  Zusammen- 
hanges immer   wieder  Isolierung    der    wichtigsten   Bedeutungs- 


95 


träger  (Abb.  114),  Weglassung  der  überflüssigen  zeigt;  von  einer 
Hand  werden  nur  die  zwei  Finger,  die  das  Buch  halten,  gegeben, 
genau  so  wie  beim  Blinden  (Abb.  30).  Aber  noch  weit  darüber 
hinaus  findet  sich  in  jeder  Kunstübung  des  schöpferischen 
sehenden  Menschen  die  Gemeinsamkeit  der  von  Anfang  an 
gegebenen,  ichgebundenen  Gestalt-  und  Raum  Vorstellung.  Mag 
sie  in  klassischen  Werken  weniger  offen  daliegen  —  ein  Klassi- 
zist  wie  Hildebrand  spricht  aber  offen  vom  Autoplastischen 
seiner  Bewegungsgestaltung  —  oder  in  die  Augen  springen  in 
Kunstepochen,  in  denen  die  Sehvorstellung  gegenüber  der  Seh- 
form —  vom  Primitiven  bis  zum  Expressionismus  einer  späten 
Zivilisation  —  den  Vorrang  hat,  immer  muß  der  Mensch,  wenn 
er  schöpferisch  sein  Bild  der  Welt  gibt,  aus  jenem  Urgut  von 
Gestalt-  und  Raumvorstellungen  schöpfen,  das  Blinden  wie 
Sehenden  gemeinsam  ist. 

Es  zeigt  sich  also,  daß  die  Arbeiten  der  blinden  Zöglinge,  die 
hier  untersucht  wurden,  in  der  Art  ihrer  Raum-  und  Gestalt- 
erfassung in  vielfacher  Weise  immer  wieder  mit  den  verschie- 
densten Stufen  der  Gestalt-  und  Raumauffassung  Sehender 
übereinstimmen.  Es  zeigt  sich,  daß  die  Übereinstimmung  so  weit 
geht,  daß  man  innerhalb  der  ästhetischen  Raumvorstellung  — 
wenn  man  nur  die  Werke  betrachtet,  ohne  zu  wissen,  ob  sie 
von  einem  Sehenden  oder  von  einem  Blinden  stammen  —  oft 
nicht  wird  unterscheiden  können,  ob  sie  Schöpfungen  von 
Sehenden  oder  von  Blinden  sind.  Das  bedeutet,  daß  der  Blinde 
mit  dem  Sehenden  im  weitesten  Sinne  den  Erlebnisraum  ge- 
meinsam hat.  Auch  der  heutige  Sehende,  der  nicht  „Künstler" 
ist,  darf  sich  diesen  Erlebaisraum  des  Blinden,  in  dem  die 
Teile  einer  Gestalt  nach  der  Affektbedeutung,  die  sie  für  ihn 
haben,  proportioniert  sind,  nicht  als  etwas  seiner  optischen 
Gestaltvorstellung  völlig  Fremdes  vorstellen.  Es  ist  doch  gerade 
ihm  diese  Art  des  Überwertens  einzelner  Teile  und  ihre  reibungs- 
lose Vereinigung  mit  der  normal  proportionierten  Ganzheit  der 
Gestalt  selbstverständlich,  wenn  er  etwa  im  Kino  sitzt.  Der  an 
sich  der  gegebenen  Möglichkeit  der  Außenwelt  völlig  wider- 
sprechende Wechsel  zwischen  Großaufnahme  und  Aufnahme  der 
ganzen  Gestalt,  der  als  „natürlich"  hingenommen  wird,  beweist 
es  und  beweist  gleichzeitig,  wie  sehr  das  Kino  auf  Urmöglich- 
keiten  des  optischen  Erlebnisausdrucks  aufgebaut  ist  und  damit 
als  Kunstart,  in  der  Raum  und  Zeit  ihre  Synthese  finden,  gültig 
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ist  wie  Malerei  oder  Plastik.  Denn  niemand  kann  in  der  Wirk- 
lichkeit einem  Partner  gegenübergestellt  rein  praktisch  die  dem 
Wechsel  der  Nähe  zwischen  Großaufnahme  und  Aufnahme  der 
ganzen  Gestalt  entsprechende  Distanzveränderung  zu  diesem 
Partner  vornehmen,  während  wohl  für  das  Erleben  des  Partners, 
je  nach  dem  Interesse  an  ihm,  das  „Sehen"  sich  verändert  und 
bald  nur  an  einem  Teil,  an  Gesicht  oder  Bewegung,  bald  an 
der  ganzen  Gestalt  fixiert  ist.  Der  Erlebnisraum  des  Sehenden 
läßt  also  auch  die  gleiche  Disproportionierung  wie  der  Erlebnis- 
raum des  Blinden  zu.  Die  Scheidung  besteht  nur  darin,  daß 
dieser  Erlebnisraum  des  Blinden  viel  ausschließlicher,  in  manchen 
Beziehungen  völlig,  die  Möglichkeit  der  Gestalt-  und  Raumvor- 
stellung des  Blinden  überhaupt  bedeutet.  Er  ist  für  ihn  gleich- 
zeitig auch  der  Orientierungsraum,  während  der  Sehende  im 
optischen  Wahrnehmungsraum  lebt. 

Die  Raum  vor  Stellung  ist  eben  beim  Blinden  wie  beim  Sehen- 
den stärker  als  vom  Tastakt,  der  Raumwahrnehmung,  abhängig 
von  der  gesamten  Konstitution  seines  jeweiligen  geistigen  Er- 
fassens der  Welt.  Allerdings  darf  man  sich  dadurch  nicht  ver- 
führen lassen  —  aber  das  wird  wohl  nach  den  hier  gegebenen 
Ausführungen  kaum  möglich  sein  — ,  die  Raum  Vorstellung  des 
Blinden  an  sich  der  des  Sehenden  gleichzusetzen.  Man  darf  nie 
vergessen,  daß  in  ganz  anderer  Art  als  für  den  Sehenden  für 
den  Blinden  dieser  Erlebnisraum  sein  Daseinsraum  ist.  Er  ist 
ein  Daseinsraum,  der  ihn  über  die  hauptsächlichsten,  für  ihn 
wichtigsten  Qualitäten  des  Raumes  aufs  gründlichste  orientiert, 
ohne  ihm  jene  Fülle  der  Übergänge,  Einzelheiten,  die  das  Auge 
des  Sehenden  bestechen,  zu  vermitteln.  Herder  hat  im  Grund, 
wenn  er  die  plastische  Gestaltung  des  Sehenden  an  sich  so 
verwandt  fühlt  mit  den  Tastraumvorstellungen  des  Blinden, 
recht.  In  beiden  kommen  ja  die  wichtigsten,  durch  die  Zufällig- 
keiten des  sich  wandelnden  Außen  nicht  zu  störenden  Teile 
und  Vorstellungen  der  Ganzheit  zum  Ausdruck. 

Der  Tastsinn  —  bis  ins  19.  Jahrhundert  schlechthin  „das 
Gefühl u  genannt  —  wurde  von  Herder  und  von  den  Philosophen 
von  Kant  bis  Schopenhauer  immer  wieder  nicht  nur  als  der 
ursprünglichste,  sondern  auch  als  der  gründlichste  Sinn  be- 
zeichnet. Gründlich  allerdings  in  dem  Sinn,  daß  er  die  klarste 
Auskunft  über  die  objektive  Beschaffenheit  der  Außenwelt  ver- 
mittelt, klarer  als  das  Auge,  das  zu  leicht  vom  Schein  verführt 
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eine  zufallige  Ansicht  für  das  wahre  Phänomen  erklärt.  Die 
vorliegende  Untersuchung  mußte  Schritt  für  Schritt  die  Tast- 
raumwelt feststellen,  mußte  dabei  erkennen,  wie  die  Tastraum- 
welt der  des  Sehenden  verwandt  ist,  solange  er  nahsichtig  nur 
für  sich  die  Umwelt  als  sein  Eigentum  erlebt.  Es  mag  dem 
Satz  der  Philosophen,  die  den  Tastsinn  als  den  gründlichsten 
im  Erfassen  der  objektiven  Gegebenheiten  feststellen,  noch  jene 
Erweiterung  hinzugefügt  werden,  durch  die  seine  gründliche 
Rechenschaft  über  das  Erlebnis  des  tastenden  Menschen  mit 
einbezogen  wird :  Ja,  der  Tastsinn  ist  und  bleibt  der  gründlichste 
Sinn,  wenn  wir  verstehen  gelernt  haben,  daß  seine  Gründlich- 
keit, seine  Wahrhaftigkeit  sich  darauf  bezieht,  dem  Menschen 
offen  das  zu  geben  und  zu  zeigen,  was  jeweils  seinem  Erleben 
der  Außenwelt  am  stärksten  gegenwärtig  ist.  Seine  Ichge- 
bundenheit macht  ihn  zum  wahrsten  Wertmesser,  zum  Maßstab 
des  Außen,  des  Du,  über  das  das  Ich  herrschend  sein  inappellables 
Gefühlsurteil  fallt. 
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VIKTOR  LÖWENFELD:   VOM  ENTSTEHEN 

DER  PLASTIKEN 


Für  das  Verständnis  der  plastischen  Werke,  die  in  diesem 
Buche  behandelt  werden,  erscheint  es  notwendig-,  sowohl 
den  Standpunkt  des  Lehrers,  als  auch  die  für  ihn  wichtigen  in 
der  Persönlichkeit  des  Schaffenden  gelegenen  Voraussetzungen 
darzustellen.  In  den  beiden  folgenden  Kapiteln  werde  ich  es 
versuchen,  die  methodischen  Prinzipien  dieses  Unterrichtes 
nach  meinen  zehnjährigen  Erfahrungen  in  dieser  Materie  auf- 
zuzeigen und  die  Entstehung  der  Plastiken  in  ihrem  äußeren 
Ablauf  und  aus  ihren  inneren  Gegebenheiten  zu  verfolgen. 


Bemerkungen  zur  Methodik  des  Unterrichtes  im 

plastischen    Gestalten 

Ich  will  vorwegnehmen,  daß  methodische  Prinzipien  allein 
nie  genügen  können,  um  Erfolge  zu  erzielen,  und  daß  ein  guter 
Lehrer  ohne  durchdachte  Methodik  noch  immer  einem,  der  sein 
gesamtes  Können  und  Wissen  aus  Büchern  beziehen  muß,  vor- 
zuziehen ist.  Erster  wird  intuitiv  in  den  meisten  Fällen  das 
Richtige  treffen,  letzter,  durch  die  Verschiedenartigkeit  der  ein- 
zelnen Individuen  immer  vor  neue  Probleme  gestellt,  mit  all 
seinem  Wissen  nichts  erreichen.  Es  gibt  also  im  wesentlichen 
keine  Methodik,  die,  auf  alles  anwendbar,  immer  das  Richtige 
treffen  muß,  sondern  es  gibt  nur  allgemein  gültige  Normen,  die 
aber  in  ihrer  Variationsfähigkeit  sowohl  für  den  einen  als  auch 
für  den  anderen  anwendbar  erscheinen.  Wie  man  diese  Normen 
anzuwenden  hat,  ist  einzig  und  allein  die  Aufgabe  des  Lehrers, 
von  dessen  Verstehen  es  abhängt,  ob  der  Blinde  zu  seinen  pla- 
stischen Fähigkeiten  Vertrauen  faßt.  Wir  wollen  daher  vor  allem 
von  seiner,  des  Lehrers,  Wirkensart  reden,  bevor  wir  uns  mit 
der  Methodik  als  solcher  beschäftigen. 

Der  Lehrer  muß  —  und  das  ist  vielleicht  das  Schwierigste 
des  ganzen  Unterrichtes  —  es  vermögen,  sich  in  den  Zustand 
des  blinden  Schülers  einzufühlen.  Ist  es  schon  schwer,  in  die 
von  außen  nicht  immer  kenntliche  Gedankenwelt  des  einzelnen 
Blinden  einzudringen,  so  bedarf  es  einer  um  so  größeren  Kon- 
zentration, sich  von  der  dem  Sehenden  nicht  ohne  weiteres  zu- 
gänglichen Gedankenwelt  des  einen  auf  die  des  anderen  um- 
zustellen. Die  zweite  große  Schwierigkeit  liegt  in  den  allge- 
meinen Grenzen  der  Sprache   als  Mitteilungsmittel  und  in   der 
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besonderen  Beschränkung  einer  Sprache  für  den  Blindenunter- 
richt  selbst,  in  der  alles  mit  visuellen  Vorstellungsbildern  Zu- 
sammenhängende auszuschalten  ist.  Doch  wäre  es  falsch,  den 
Blinden  mit  lauter  abstrakten  Begriffen  in  seine  Welt  der  Ge- 
staltung einzuführen,  es  wäre  daher  auch  verfehlt,  ihn  mit  allen 
Anschauungsobjekten  konkret  vertraut  machen  zu  wollen.  Das 
eine  würde  zu  abstrakten  Phantasievorstellungen,  das  andere 
einerseits  zu  einer  Überlastung  mit  konkreten  Vorstellungs- 
bildern, andererseits  zu  einer  Produktionslosigkeit  der  eigenen 
Gedankenwelt  führen.  Es  ist  also  nur  ein  Weg  gangbar,  der 
sowohl  das  Vorstellungsvermögen  bereichert,  als  auch  die  eigene 
Produktion  anregt.  Es  dient  der  Unterricht  im  plastischen  Ar- 
beiten also  zweierlei  Aufgaben:  einer  praktischen  (der  Erwer- 
bung und  Korrektur  von  Vorstellungen,  die  natürlich  mit  einer 
technischen  Schulung  der  Hand  als  Vermittlerin  der  haupt- 
sächlichen Eindrücke  des  Blinden  verbunden  ist)  und  einer 
geistigen  (der  Konzentration  auf  die  eigene  Gedanken-  und  Ge- 
fühlswelt und  ihrer  plastischen  Konkretisierung). 

Für  die  weitere  Betrachtung  möge  nie  vergessen  werden,  daß 
hier  nur  von  der  geistigen  Aufgabe  des  Unterrichtes  ge- 
sprochen wird.  Es  ist  naheliegend,  daß  der  Blinde  den  Menschen 
als  das  vor  allem  vertraute  und  zugängliche  Darstellungsobjekt 
wählt;  an  ihm  kann  er  alle  Zustände  des  Gefühlslebens  wieder- 
geben, die  er  in  sich  selbst  erlebt  oder  in  sich  aufgenommen  hat. 

Der  Blinde  beginnt  fast  immer  mit  dem  Modellieren  des  Ge- 
sichtes. Ein  Umstand,  der  uns  nicht  wundert,  wenn  wir  wissen, 
daß  Blinde,  die  einen  Menschen  besonders  gut  kennen  lernen 
wollen,  gerne  dessen  Gesicht  abtasten.  Es  erscheint  ihnen  als 
Träger  wesentlicher  Ausdruckselemente  besonders  wichtig  und 
geht,  auch  aus  Gründen  der  einfacheren  Darstellungsmöglichkeit, 
der  Ganzplastik  voraus.  Der  Darstellung  des  Gesichtes  folgt  die 
Darstellung  des  menschlichen  Körpers.  Grundsätzlich  ist,  daß 
wir  nicht  von  der  Form,  sondern  vom  expressiven  Gehalt 
ausgehen.  Eine  falsche  Kritik  an  der  Form  vermag  ein  für  allemal 
die  Schaffenslust  des  Blinden  zerstören;  denn  die  dem  Sehenden 
„falsch"  erscheinende  Form  kann  oftmals  durch  besondere  Aus- 
drucksabsichten bedingt  sein.  Daher  muß  immer  wieder  be- 
tont werden,  daß  man  einen  „Formfehler"  nicht  als  solchen, 
sondern  zunächst  auf  seinen  für  die  Vorstellung  des  Blinden 
eigentümlichen  Gehalt  prüfen  soll.  Es  wäre  vollkommen  falsch, 
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die  Arbeit  der  Blinden  auf  „naturalistische"  Bahnen  lenken  zu 
wollen;  denn  dadurch  würde  nicht  nur  die  gerade  entstehende 
Arbeit  mißlingen,  sondern  man  würde  auch  jede  weitere  Ent- 
wicklung des  Arbeitens  unterbinden.  Es  ist  daher  notwendig, 
dem  großen  Trieb  nach  Ausdruck  nachzugeben  und  dem  ex- 
pressiven Moment  volle  Entfaltungsmöglichkeit  zu  lassen.  Ist 
■für  den  Formfehler  eine  „ausdrückliche"  Begründung  nicht  vor- 
handen, so  ist  es  trotzdem  fast  immer  notwendig,  diesen  zu 
„übersehen".  Gerade  das  richtige  Übersehenkönnen  gehört,  so 
paradox  es  klingen  mag,  zur  Kunst  des  Unterrichtens.  Wenn 
überhaupt,  so  soll  der  Lehrer  nur  das  Notwendigste,  das  unbe- 
dingt zur  Form  gehört,  erwähnen  und  auch  das  darf  nicht  auf- 
oktroyiert werden.  Es  ist  wichtig,  daß  alles  erarbeitet  wird,  d.  h. 
der  Blinde  muß  sich  zur  Erkenntnis  selbständig  durchringen. 
Also  nicht:  der  menschliche  Kopf  hat  ungefähr  die  Form  eines 
Ellipsoides,  unter  der  Stirne  befinden  sich  die  Augen,  zwischen 
diesen  beginnt  die  Nase  usw.,  das  wäre  ganz  und  gar  ver- 
fehlt. Wir  beginnen  sofort  mit  der  expressiven  Grimasse:  Wie 
wird  dein  Gesicht,  wenn  du  lachst?  —  es  wird  rund.  Und  wenn 
du  erstaunt  dreinschaust?  —  es  zieht  sich  in  die  Länge.  Wie 
wird  dein  Mund,  wenn  du  lachst?  —  er  wird  breiter.  Wie  ist 
das  Gesicht  eines  Hungernden?  —  eines  im  Überfluß  Lebenden? 
Ich  erzähle  euch  eine  lustige  Geschichte;  modelliert  mir  euren 
Gesichtsausdruck  beim  Zuhören  usw.  Muß  der  Lehrer  über  Un- 
vollkommenheiten  der  Form  hinweggehen,  so  hat  er  mit  um 
so  größerer  Sorgfalt  darauf  zu  achten,  daß  den  Blinden  nichts 
vom  Vollenden  des  Ausdruckes  ablenkt.  Auf  diese  Weise  ist 
es  ihm  auch  möglich,  den  blinden  Schüler  von  der  anfangs 
durch  den  Mangel  des  Gesichtssinnes  herrschenden  Angst  ab- 
zulenken, die  Form  verfehlen  zu  können,  und  seine  ganze  Auf- 
merksamkeit auf  das  Ausdrücken  der  Gefühle  in  der  Plastik  zu 
konzentrieren.  In  dieser  Sphäre  vermag  der  Blinde  nicht  nur 
Vollwertiges  zu  leisten,  sondern  gerade  hier  liegt,  wie  die  Er- 
gebnisse zeigen,  seine  besondere  Stärke. 

Die  Steigerung  der  Kompliziertheit  des  Ausdruckes  geht  Hand 
in  Hand  mit  dem  Streben  nach  Verfeinerung  der  Form;  denn 
je  mehr  Gedanken  und  Gefühle  der  Schaffende  auszudrücken 
weiß,  desto  mehr  „füllt"  er  die  Form.  Es  ist  also  auch  diesem 
Bedürfnis,  im  Formen  möglichst  viel  zu  konkretisieren,  Rechnung 
zu  tragen.    Die  Schwierigkeit  für  den  Lehrer   liegt    nur    darin, 
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den  richtigen  Augenblick  zu  finden,  in  welchem  er  diesem  Be- 
dürfnis helfend  Beistand  zu  leisten  hat.  Es  muß  wohl  nicht  ge- 
sagt werden,  daß  es  nicht  nur  absolut  verwerflich  ist,  sondern 
im  höchsten  Grade  hemmend  wirken  kann,  wenn  der  Lehrer  an 
die  Arbeit  Hand  anlegt,  um  dem  Schüler  eine  Form  zu  „zeigen". 
Er  würde  dem  Blinden,  der  an  seine  individuelle  Form  ge- 
bunden ist,  den  Weg  zur  Weiterarbeit  vollkommen  abschneiden. 
Aus  den  Abbildungen  ist  ja  ersichtlich,  wie  verschieden  im  Stil 
die  einzelnen  Plastiken  voneinander  sind. 

Auch  die  Proportionierung  wird  der  Blinde  aus  sich  selbst 
zu  schöpfen  haben.  Der  Blinde  hat  die  fundamentalen  Proportions- 
maße aus  dem  eigenen  Körper  erleben,  ohne  sie  für  das  expressive 
Gestalten  umwerten*  zu  müssen.  Er  wird  z.  B.  von  sich  aus  finden, 
daß  die  hohe  Stirne  eines  Denkers  in  anderem  Maßverhältnis 
zu  den  übrigen  Gesichtsteilen  steht,  als  dies  etwa  bei  einem 
Idioten  der  Fall  ist. 

Das  plastische  Formen  des  Kopfes  bringt  insofern  neue 
Schwierigkeiten,  als  der  Blinde  bei  diesem  die  ganze  Form  zu 
beachten  hat,  während  beim  Gesichte  nur  die  eine  Oberfläche 
in  Betracht  gezogen  wurde.  Auch  ist  die  Arbeitsweise  eine 
andere.  Während  der  Blinde  die  Gesichtsplastik  vor  sich  liegen 
hat,  steht  der  Kopf  vor  ihm  in  aufrechter  Stellung,  weil  die  Mög- 
lichkeit gegeben  sein  muß,  ihn  von  allen  Seiten  betasten  zu 
können.  Da  dies  eine  andere  Orientierungsweise  erfordert,  ist 
der  Übergang  oft  schwer;  lange  bildet  der  Blinde  den  Kopf, 
indem  er  die  Gesichtsmaske  mit  dem  Hinterhaupt  vereinigt. 

Viel  komplizierter  für  den  Lehrer  wird  der  erste  Hinweis  auf 
den  Ausdruck  bei  der  Darstellung  des  menschlichen  Körpers. 
An  Stelle  der  Mimik  tritt  die  Gebärde.  Am  besten  ist  es,  mit 
einfachen  Gesten  zu  beginnen:  ein  Bettler,  mit  flehend  ausge- 
streckter Hand,  ein  Wütender  mit  unbeherrschten  Gliedmaßen 
usw.  Man  wird  auch  hier  erkennen,  daß  der  Blinde  seinen  Aus- 
druck von  selbst  findet  und  daß  sich  mit  der  Steigerung  der 
geistigen  Ansprüche  die  Form  bereichert.  Da  hier  die  Bewegung 
der  maßgebende  Faktor  ist,  tritt  zunächst  alles  andere  in  den 
Hintergrund.  Der  Lehrer  darf  die  Aufmerksamkeit  des  Blinden 
nicht  auf  Details  richten  wollen,  durch  die  allenfalls  der  eigent- 
liche Ausdruckswert  der  jeweiligen  plastischen  Arbeit  verloren 

*  Dr.  Ludwig  Münz  hat  die  wissenschaftliche  Bedeutung  dieses  Sach- 
bestandes als  erster  erkannt. 
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ginge.  Das  bereits  früher  über  „Proportions-  und  Formmängel" 
Gesagte,  hat  auch  hier  seine  Geltung.  Die  häufig  vorkommende 
proportionelle  Überbetonung  von ausdrucksbeladenen Körper- 
teilen darf  keinesfalls  behindert  werden,  da  sie  der  Natur  ent- 
spricht. 

Da  Ton  als  Material  für  dieses  plastische  Arbeiten  besonders 
geeignet  ist,  hat  der  Blinde  jederzeit  die  Möglichkeit,  die  be- 
treffende Ausdrucksbewegung  an  seiner  Plastik  auch  wirklich 
durchzuführen.  Ich  konnte  z.  B.  beobachten,  wie  die  mit  7  Jahren 
erblindete  S.  G.,  als  sie  ihre  wunderbare  Gruppe  der  drei  Dis- 
kutierenden in  einer  Schenke  (Abb.  87)  modellierte,  jede  ein- 
zelne für  sich  modellierte  Figur  zum  Tische  kommen  ließ  und 
so  niedersetzte,  als  würde  dies  eine  tatsächliche  Handlung  be- 
deuten. Jede  Bewegung  nachempfindend  ruhte  sie  nicht  früher, 
bis  die  Gestalt  jene  Stellung  eingenommen  hatte,  die  ihr  als 
die  richtige  vorschwebte:  sie  schlug  das  eine  Bein  einer  Figur 
über  das  andere,  stützte  den  Arm  auf  den  Tisch  und  ließ  den 
Kopf  in  die  Hand  sinken,  ohne  je  einen  Menschen  dahin  abzu- 
tasten. Man  wird  es  natürlich  in  jedem  Falle  vorziehen,  daß  die 
Schüler,  wie  hier,  die  Themen  aus  ihrem  eigenen  Erlebniskreise 
nehmen;  denn  immer  wird  das  persönlich  Erfahrene  stärker 
empfunden.  In  allen  abgebildeten  Plastiken  ist  das  Erlebnis 
des  Schaffenden  Ausgangspunkt  für  das  plastische  Gestalten 
gewesen. 

Und  nun  wäre  noch  das  rein  Technische  zu  besprechen.  Als 
Material  wurde  mit  Ausnahme  eines  Versuches  in  Holz  (Abb.  84  f.) 
nur  Ton  verwendet,  der  gewöhnliche  Modellierton.  Alles  andere 
Material,  wie  Wachs,  Plastellin  oder  Kitt,  hat  sich  nicht  be- 
währt. Obwohl  der  Blinde  die  Oberfläche  von  Wachs,  ihrer 
Glätte  und  Konsistenz  wegen,  der  des  Tones  vorzieht,  ist  dieses 
für  das  plastische  Formen  vollkommen  unbrauchbar.  Die  Kon- 
sistenz des  Tones  ist  den  Blinden  erfahrungsgemäß  anfangs  un- 
angenehm. Es  ist  daher  besser,  wenn  man,  um  ihn  mit  dem 
Material  vertraut  zu  machen,  mit  nicht  zu  weichem  Ton  Übungen 
im  Kneten,  Aneinandergeben  einzelner  Teile  usw.  durchführen 
läßt.  Sind  diese  Vorübungen  gemacht  worden,  so  wird  die  Lust 
an  der  Arbeit  die  anfangs  durch  das  Material  bedingten  Hem- 
mungen überwinden.  In  unserem  Falle  hatten  die  blinden  Kinder 
sich  schon  im  Anschauungsunterrichte  der  Unterstufe  mit  dem 
Material  vertraut  gemacht. 
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Es  ist  natürlich  klar7  daß  es  einen  allgemeinen  Begriff  der 
Technik  des  Modellierens  schon  deshalb  nicht  geben  kann,  weil 
der  Lehrer  sich  jeweils  nach  den  Eigenheiten  des  Schülers 
richten  muß.  Es  wäre  ein  arger  Mißgriff,  dem  Schüler  vorzu- 
schreiben, wie  er  beispielsweise  zu  beginnen  hätte.  Das  alles 
muß  sich  organisch  ergeben.  Nur  wenn  der  Lehrer  sich  nicht 
an  Dogmen  bindet,  kann  der  Erfolg  erzielt  werden.  Dieser  be- 
steht einerseits  darin,  dem  Blinden  die  Möglichkeit  zu  geben, 
seinen  ohnehin  nicht  sehr  großen  „Gesichtskreis"  durch  pro- 
duktives Gestalten  zu  erweitern,  andererseits  durch  das  Kon- 
zentrieren auf  die  feinsten  greifbaren  Dinge  den  Sinn  zu  ver- 
edeln, welcher  ihm  die  meisten  seiner  Eindrücke  zuführt. 

Entstehung    der    Plastik 

Lernt  der  Blinde  einen  Baum  kennen,  so  umspannt  er  den 
Stamm,  um  eine  Anschauung  von  der  Dicke  desselben  zu  be- 
kommen; vielleicht  erklettert  er  ihn,  um  sich  von  seiner  Höhe 
zu  überzeugen;  er  betastet  die  Rinde,  ob  sie  glatt,  rauh  oder 
tiefrissig  ist;  er  versucht  mit  erhobenen  Armen  festzustellen,  in 
welcher  Höhe  die  Aste  vom  Stamme  abzweigen ;  er  erfaßt  einen 
Ast  und  schüttelt  ihn,  um  seine  Festigkeit  kennenzulernen; 
er  sucht  die  Zweige,  Blätter  und  Früchte  auf,  überzeugt  sich 
wie  und  wo  sie  ansetzen  usw.  Er  fügt  im  Geiste  alle  Kennt- 
nisse zusammen  und  bildet  sich  so  eine  Synthese  der  Erscheinung 
des  Baumes.  Sie  bleibt  auf  diese  Art  nur  ein  unvollkommenes 
geistiges  Bild,  da  der  Baum  infolge  seiner  Größe  als  einheit- 
liches Ganzes  taktil  nicht  erfaßbar  ist.  Die  Art  der  Gewinnung 
eines  Gesamteindruckes  bleibt  immer  dieselbe,  auch  wenn  es 
sich  um  einen  Gegenstand  handelt,  der  dem  engeren  oder 
weiteren  Tastraum  angehört;  das  Gesamtbild,  das  sich  hier  ein- 
stellt, ist  allerdings  ein  bedeutend  klareres.  Ein  sechzehnjähriger 
Geburtsblinder  sagte  beim  Betrachten  einer  Plastik  (Kopf)  fol- 
gendes: „Ich  befühle  erst  die  Plastik  im  ganzen,  mit  beiden 
Händen,  um  mich  zunächst  beiläufig  zu  orientieren,  wo  Augen, 
Nase,  Mund,  Ohren  sich  befinden,  damit  es  mir  leichter  fällt, 
beim  späteren  Betrachten  des  einzelnen  ein  Gesamtbild  der  Er- 
scheinung zu  erhalten."  Der  Blinde  sagt  weiter:  „Je  länger 
ich  mir  die  Einzelheiten  betrachte,  welche  Form  der  Mund,  die 
Augen,    die  Nase,    die  Wangen  haben,    desto  besser   kann    ich 
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sie  meinem  Gedächtnisse  einverleiben,  um  sie  mir  erst  dann 
auch  in  ihrer  Lage  zueinander  vorstellen  zu  können.  Habe  ich 
auf  diese  Art  die  einzelnen  Formen  in  mein  Gedächtnis  aufge- 
nommen, so  kann  ich  mir  erst  eine  Vorstellung  des  Ausdruckes 
dieses  Kopfes  machen."  Der  Blinde  bildet  also  hier  aus  den 
einzeln    ertasteten  Teilen  konstruktiv   seine  Gesamtvorstellung. 

Ganz  anders  ist  der  Vorgang  beim  Schaffen.  Hier  muß 
die  ganze  Vorstellung  simultan  als  Einheit  vor- 
handen sein;  denn  ohne  sie  wäre  ein  schöpferisches  Gestalten 
unmöglich.  Während  also  beim  Betasten  der  Wirklichkeit  aus 
den  einzelnen  Teilen  ein  Gesamtbild  entsteht,  das  nur  unter 
Schwierigkeiten,  ja  oft  gar  nicht  (auch  wenn  es  sich  um  Dinge  des 
weiteren  Tastraumes  handelt)  zustande  kommt,  wird  beim  Ge- 
stalten die  vorgefaßte  Erscheinung  aus  den  einzelnen  Wahr- 
nehmungselementen aufgebaut:  „Ich  brauche  während  des  Mo- 
dellierens nur  die  einzelnen  Formen  nach  meiner  schon  vorher 
genau  erfaßten  Vorstellung  nachzuformen",  sagt  ein  blind- 
geborenes Mädchen.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  die  Vorstel- 
lungen Blinder  vollkommen  verschieden  von  denen  der  Sehen- 
den sein  müssen.  Sie  können  mit  Vorstellungsbildern  der  letzten 
nichts  zu  tun  haben;  denn  jede  gesichtsräumliche  Bildkonzeption 
wird  durch  den  mangelnden  Gesichtssinn  schon  deshalb  unmög- 
lich, weil  sich  visuelle  Vorstellungsbilder  letzten  Endes  in  Licht 
und  Schatten,  Form  und  Farbe  auflösen.  Die  Vorstellungen 
der  Blinden  sind  vielmehr  rein  taktiler  Natur.  „Ich  habe  die 
Vorstellung-  meiner  Plastik  greifbar  vor  mir",  sagt  der  blind- 
geborene P.  H.  Ebenso  wie  man  beim  Sehenden  von  visuellen 
Vorstellungsbildern  spricht,  muß  man  beim  Blinden  von  taktilen 
Vorstellungen  sprechen.  In  beiden  Fällen  ist  ein  schöpferisches 
Gestalten  nur  dann  möglich,  wenn  die  Gesamtvorstellungen 
simultan  sind:  hier  visuelle,  dort  taktile  Simultan  Vorstellungen. 
Öfter  gestaltet  sich  das  Konkretisieren  dieser  Vorstellungen 
schwierig:  „Wenn  ich  beim  Modellieren  eines  Gesichtes  die  Ein- 
zelheiten genauer  in  ihrem  Ausdrucke  erfassen  und  darstellen 
will,  so  ist  es  mir  oft,  als  verschwinde  die  im  Vorhinein  gefaßte 
Vorstellung  und  ich  muß  mich  von  neuem  auf  diese  konzen- 
trieren, was  mir  häufig  sehr  schwer  fällt",  sagt  ein  geburts- 
blindes neunzehnjähriges  Mädchen. 

Wir  unterscheiden  schon  bei  der  Arbeit  zwei  Typen.  Der  eine 
Typus,  der  aus  dem  Ganzen  die  einzelnen  Formen  herausarbeitet, 
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ist  der  Typus,  der  dem  des  Sehenden  am  ehesten  gleichkommt.  In 
der  Tat  sind  es  auch  diejenigen  Blinden,  welche  zum  Teil  noch 
Gesichtswahrnehmungen  besitzen  oder  spät  erblindet*  sind  und 
sich  immer  wieder  auf  ihre  Gesichtsvorstellungen  stützen.  Solche 
Plastiken  sind  meist  „natürlicher",  jedoch  weniger  expressiv. 
Der  zweite  Typus  interessiert  uns  weitaus  mehr,  weil  er  der- 
jenige des  ausschließlich  auf  Tasteindrücke  angewiesenen  Blinden 
ist;  er  setzt  sein  Werk  aus  lauter  einzelnen  symbolbeladenen 
Teilen  zusammen,  die  erst  durch  die  geistige  Verarbeitung  zur 
Einheit  werden. 

Um  das  rein  formale  Moment  näher  zu  beleuchten,  führe  ich 
ein  Beispiel  aus  der  Elementargruppe  des  Modellierunterrichtes 
an.  Zwei  nicht  ganz  blinde  Kinder  kamen  von  ihrem  Ferien- 
aufenthalte mit  dem  Schiffe  in  das  Blind eninstitut  zurück.  Das 
Schiff,  das  sie  bei  dieser  Gelegenheit  kennengelernt  hatten  (sie 
fuhren  zwei  Tage  und  eine  Nacht)  machte  auf  sie  einen  so 
starken  Eindruck,  daß  sie  jede  Gelegenheit  benützten,  ihre  Er- 
fahrungen weiterzugeben.  Alle  Kinder  erfuhren,  daß  in  einem 
Schiffe  Kabinen,  Küchen,  Waschräume,  Speiseräume,  Maschinen- 
räume usw.  vorhanden  sind,  konnten  aber  natürlich  keine  Ge- 
samtvorstellung von  einem  Schiff  erhalten.  Wir  beschlossen  nun, 
nach  eingehender  Besprechung,  ein  Schiff  zu  modellieren.  Es 
wurde  nichts  vergessen.  Zuerst  wurde  die  umfassende  Form 
eines  Schiffes  gestaltet  und  dann  alles,  was  darin  Platz  hat: 
Maschinenraum,  Treppenaufgänge,  Kabinen  usw.;  ein  besonders 
Eifriger  wollte  sogar  die  Maschine  modellieren.  Zuletzt  wurde 
das  Verdeck  über  die  ganze  Länge  gegeben,  so  daß  das  Schiff 
das  Aussehen  eines  zugedeckten  Kahnes  hatte,  mit  einem  Ge- 
länder ringsherum,  einem  Schornstein  in  der  Mitte  und  neben 
diesem  ein  Loch,  durch  das  man  notdürftig  einen  Treppenab- 
gang verfolgen  konnte.  Würde  man  einen  Querschnitt  durch 
dieses  Schiff  machen,  er  würde  fast  wie  ein  Netzwerk  aussehen, 
da  sich  ja  drei  Etagen  übereinander  befinden,  von  denen  man 
am  fertigen  Schiff  nichts  mehr  ausnehmen  kann.  Da  das  Material 
Ton  ist,  also  die  Form  erhalten  bleibt,  freuen  sich  die  Kinder 
immer  wieder,  wenn  sie  dieses  äußerlich  sehr  primitiv  aussehende 
Schiff,  mit  dem  sie  so  viele  Vorstellungen  verbinden,  „ansehen" 
können,    wiewohl  sie  nur   die  Möglichkeit  haben,   das  Äußere 

*  In  meiner  ganzen  Tätigkeit  sind  mir  nur  zwei  Fälle  dieser  Art  unter- 
gekommen (vergl.  Abb.  99). 
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abzutasten.  Es  genügt  ihnen  das  Bewußtsein,  alles,  was  sie  be- 
absichtigt hatten,  ausgedrückt  zu  haben.  Dieser  hier  geschil- 
derte Vorgang  ist  wohl  nur  aus  dem  rein  taktilen  Denken  her 
erklärlich. 

Nach  dem  Gesagten  darf  es  uns  also  nicht  wundern,  wenn 
der  Blinde  in  den  meisten  Fällen  in  den  glatt  geformten  Kopf 
die  Augenhöhlen  tief  eingräbt,  den  Augapfel  kugelig  formt,  ihn 
in  die  Höhle  gibt  und  die  Augenlider  darüberzieht.  Selbst  bei 
Plastiken  mit  geschlossenen  Augen  befinden  sich  unter  den  zu- 
gemachten Lidern  die  Augäpfel.  Es  ist,  als  setze  der  Schöpfer 
seinem  Werke  die  einzelnen  Teile  ein,  die  es  dann  zum  Leben 
befähigen.  Es  geht  also  einerseits  um  das  rein  gedanklich  Ex- 
pressive: die  Plastik  ist  nicht  nur  von  Außen  her  zu  betrachten, 
sondern  fungiert,  da  sie  von  innerem  Gehalt  und  Leben  durch- 
drungen ist,  vor  allem  als  Träger  des  Ausdrucks;  andererseits 
geht  es  um  die  taktile  Denkart,  die  eine  andere  Formung  kaum 
zuläßt.  Auch  die  Nase  und  die  Wangen  werden  nicht  aus  dem 
Material  herausgearbeitet,  sondern  als  einzelne  Teile  aufgesetzt 
und  unter  dem  geschlossenen  Munde  finden  wir  vielfach  sogar 
Zähne.  Es  geht  hier  nicht  nur  um  das  Bewußtsein,  daß  sich  im 
Munde  Zähne  befinden,  sondern  sie  sind  eben  nur  dann  vor- 
handen, wenn  sie  als  Mittel  expressiver  Gestaltung  unbedingt 
notwendig  sind.  Sie  werden  also  z.  B.  bei  einem  Zornigen,  der 
die  Zähne  und  Lippen  zusammenpreßt,  unbedingt  mit  der  Vor- 
stellung dieses  Ausdrucks  verbunden  sein  und  deshalb  als  selb- 
ständig expressives  Element  modelliert,  bei  einem  Denker  aber, 
dessen  Zähne  rein  „anatomisch"  zum  Gesicht  gehören,  wie  etwa 
auch  das  Nasenbein,  werden  sie  nicht  modelliert,  da  sie  ja  hier 
ohne  jeden  Ausdruckswert  wären.  Daß  gerade  die  Augen  fast 
immer  in  der  oben  geschilderten  Weise  modelliert  werden,  das 
dürfte  wohl  aus  der  psychischen  Beschaffenheit  der  Blinden 
zu  erklären  sein.  Das  ganz  hervorragende  Selbstporträt  des  mit 
6  Jahren  erblindeten  M.  R.  (Abb.  78)  enthält  alle  diese  Merk- 
male, wiewohl  sie  äußerlich  kaum  zu  erkennen  sind:  unter  den 
geschlossenen  Lidern  befinden  sich  die  Augäpfel  und  in  dem 
geschlossenen  Munde  befinden  sich  die  Zähne,  die  erst  diesem 
die  eigenartige  Form  und  den  bestimmten  Ausdruck  verleihen. 
Selbst  die  Falten  der  Haut,  die  für  das  Denken  Sehender  von 
dieser  nicht  loszulösen  sind,  werden  als  selbständiges  expressives 
Mittel  aufgesetzt,    wie   dies  unter  anderem    auch    die  Plastiken 
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des  Geburtsblinden  M.  Gr.  ganz  deutlich  zeigen,  aus  denen  sich 
vielleicht  die  beste  Möglichkeit  ergibt,  die  Genese  der  Blinden- 
plastik  zu  verfolgen. 

Die  Plastiken  Abb.  23,  24,  25  gehören  thematisch  zusammen. 
Plastik  Abb.  23  stellt  einen  jungen  Musiker  dar.  Er  verläßt 
„zukunftsfroh"  seine  Heimat,  um  sich  nach  vollendetem  Studium 
als  fertiger  Künstler  mit  seiner  Liebsten  zu  verheiraten.  Er 
kommt  nach  Hause  (Abb.  24)  und  findet  diese  im  Totenbett. 
Er  kann  den  Tod  seiner  Liebsten  nicht  verschmerzen  und  „ver- 
fällt in  Melancholie"  (Abb.  25).  Das  ist  kurz  der  Inhalt  der 
„Trilogie",  wie  sie  M.  Gr.  nennt.  Es  ist  ganz  wunderbar,  wie 
er  in  allen  drei  Plastiken  mit  genau  denselben  Mitteln  so  Grund- 
verschiedenes im  Ausdruck  erreicht.  Er  geht  bei  allen  drei  Pla- 
stiken von  einer  verwandten  „Grundform"  aus,  die  aus  Abb.  26 
ersichtlich  ist  und  die  Plastik  Abb.  25  in  ihrem  Anfangsstadium 
zeigt*.  Auch  hier  kann  man  den  synthetischen  Arbeitsvorgang 
genau  beobachten.  Zuerst  trifft  er  kurz  die  Einteilung:  Er  orientiert 
sich,  wo  er  Augen,  Nase,  Mund  und  Kinn  anzubringen  hat,  und 
beginnt  mit  dem  Ausbohren  der  Augenhöhlen,  dann  mit  dem 
Vorbereiten  der  Nase  und  der  Mundhöhle.  Dann  baut  er  die 
Stirne  auf  und  setzt  die  eigenartigen  Bögen  an  diese,  die  er 
als  Stirnhöcker  bezeichnet  und  für  unbedingt  notwendige  Kenn- 
zeichen der  Musikalität  hält.  Weiter  formt  er  das  mächtige 
Kinn,  um  es  mit  der  übrigen  Form  zu  verbinden,  die  sich 
immer  mehr  und  mehr  seiner  Gesamtvorstellung  nähert  Er 
bildet  die  Augäpfel,  um  sie  in  die  Augenhöhlen  zu  geben.  Er 
macht  die  Augenlider  und  zieht  sie  über  die  Augäpfel.  Ebenso 
formt  er  die  Lippen,  zieht  sie  über  die  Mundhöhle,  um  dem 
Mund  seine  bestimmte  Form  zu  geben.  Er  fügt  die  Nase  in  die 
schon  vorbereitete  Vertiefung  ein  und  nun  beendet  er  das 
Gesicht  expressiv  zu  „füllen".  Ganz  großartig  ist,  wie  er  in 
diesen  drei  Plastiken  ein  und  dieselben  Ausdrucksmittel  zu 
variieren  versteht,  wie  er  die  Augenbrauen  aufsetzt  und  sie  bei 
allen  drei  Plastiken  verschieden  behandelt,  wie  sie  sich  bei  der 
ersten  Plastik  in  freudiger  Zuversicht  wölben,  wie  sie  bei  der 
zweiten  vom  Schmerze  hochgezogen  werden  und  bei  der  dritten 
Plastik  sich  nicht  mehr  entspannen  können  und  in  dieser  An- 
spannung verharren  müssen;  wie  er  bei  der  ersten  Plastik  auf 

*  Dr.  Münz  hat  in  seinem  Vortrag  über  die  Plastik  der  Blinden,  Österr. 
Museum  1933,  als  erster  auf  dieses  charakteristische  Beispiel  hingewiesen. 


109 


die  vom  Oberfluß  gefüllten  Wangen  die  Falten  setzt,  die  nicht 
einer  anatomischen  Kenntnis  entspringen,  sondern  dem  ganz 
persönlichen  Erleben  des  Körpergefühles.  Er  lacht  selbst  beim 
Modellieren  dieser  Formen  und  fühlt  in  sich  den  Zug  seiner 
Wangen.  So  kommt  es,  daß  es  einem  Blinden  kaum  einfallt, 
sich  während  des  Modellierens  zu  betasten,  selbst  dann  nicht, 
wenn  er  ein  Selbstporträt  macht,  bei  dem  dies  ja  am  nächst- 
liegenden wäre.  Es  hält  ihn  eben  der  psychische  Affekt,  der 
sich  ganz  unbewußt  mit  den  Muskelspannungen*  verbindet,  so 
im  Banne,  daß  das  Betasten  des  Materiellen  in  diesem  rein 
geistigen  Prozeß  nur  störend  wirken  würde.  Alles  was  M.  Gr. 
an  Freude  und  guter  Laune  empfindet,  legt  er  in  diese  Plastik. 
Alles  wird  von  diesem  Zug  nach  oben  erfaßt  und  Mund,  Wangen 
und  Augen  vereinen  sich  zu  einer  Geschlossenheit  des  Aus- 
drucks, die  nur  aus  dieser  Konzentration  zu  erklären  ist.  So 
sehr  Lebensfreude  und  -lust  aus  der  ersten  Plastik  sprechen,  so 
groß  ist  der  Ausdruck  des  Schmerzes  in  der  zweiten.  Ganz 
derselbe  Formenkanon,  um  nichts  als  um  die  symbolhafte  Falte 
auf  der  Stirne  vermehrt,  läßt  uns  hier  die  Trauer  fühlen,  die 
M.  Gr.  in  dieses  zweite  Werk  legt.  Alles,  was  in  der  ersten 
Plastik  freudig  aufwärts  zog,  zieht  schmerzlich  herab.  Dieselbe 
Spannung  wie  in  der  ersten  Plastik,  nur  in  ganz  entgegen- 
gesetztem Sinne.  Wenn  wir  aber  die  dritte  Plastik,  die  wohl 
die  vollendetste  ist,  betrachten,  so  scheinen  uns  die  beiden  ersten 
nur  als  Auftakt.  In  ihnen  wird  ein  Moment,  vielleicht  der  von 
stärkster  Spannung  erfüllte,  aus  dem  Ablauf  des  Affektes  her- 
ausgegriffen und  durch  intensivstes  Erfassen  einzelner  Züge, 
Freude  und  Schmerz,  ausgedrückt.  In  der  dritten  Plastik  hin- 
gegen, die  M.  Gr.  „Verfall"  nennt,  wird  der  Ausdruck  des  Zu- 
s tan  des  des  Grames  dadurch  erreicht,  daß  die  einzelnen  ex- 
pressiven Züge  einem  Formganzen  vollständig  untergeordnet 
sind.  Wenn  dort  die  synthetisch  geformten  Teile  noch  als  ein- 
zelne expressionserfüllte  Glieder  der  ganzen  Plastik  erkennbar 
sind,  so  können  wir  hier  eine  Ganzheit  der  plastischen  Form 
konstatieren,  die  in  ihrer  Einfachheit  und  Geschlossenheit  be- 
sonders überzeugend  ist. 

Die  Entwicklung  im  plastischen    Gestalten    der  Blinden  von 
einem    Nebeneinander    der   Einzel  formen   zu   einem   Form- 


*  Dr.  Münz  hat  die  Bedeutung  der  Muskelempfindung  für  das  Gestalten 
der  Blinden  als  erster  erkannt  und  an  dieser  Maske  aufgezeigt. 
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ganzen  ist  typisch.  So  sieht  man  z.  B.  bei  den  ersten  Plastiken 
des  Geburtsblinden  (?)  Ch.  S.  (Abb.  69)  die  Augäpfel  vollkommen 
bloßliegen,  im  Mittelstadium  teilweise  mit  Lidern  überzogen, 
noch  immer  als  einzelne  Bestandteile  erkennbar,  bei  den  letzten 
Plastiken  aber  eine  Geschlossenheit  der  Form,  obwohl  sich  der 
Arbeitsvorgang  in  keiner  Weise  geändert  hat.  Dieselbe  Art  der 
Formung  läßt  sich  auch  beim  Modellieren  der  anderen  Gesichts- 
teile konstatieren. 

Ebenso  charakteristisch  wie  die  Masken  des  M.  Gr.  sind  die 
Figuralplastiken  des  Geburtsblinden  I.  K.  Ich  werde  aus 
der  Entwicklungsreihe  seiner  Arbeiten  nur  die  erste  Plastik  und 
eine  der  späteren  näher  betrachten.  Auch  hier  ist  der  Aus- 
gangspunkt, ähnlich  wie  die  Halbkugel  beim  Kopfe,  eine  ge- 
wöhnliche Walze  als  Körper,  zu  der  je  nach  der  Entwicklung 
Ausdruckswerte  hinzugefügt  werden.  Die  erste  figurale  Plastik 
des  I.  K.,  ein  bettelnder  Krüppel  (Abb.  33 f.),  zeigt  schon  alle 
charakteristischen  Merkmale  des  plastischen  Arbeitens  Blinder. 
Was  ihm  als  Ausdruckswert  wichtig  erscheint,  fügt  er  der  „Walze" 
hinzu,  die  Wirbelsäule,  als  Träger  des  Körpers,  zuerst;  sie  fehlt 
kaum  je  an  einer  figuralen  Plastik.  Hier  ist  sie  krumm  und  ver- 
wachsen und  setzt  sich  aus  den  einzelnen  „Wirbeln"  zusammen. 
Es  folgen  nun  die  unverhältnismäßig  stark  hervortretenden 
Schulterblätter.  Hat  er  dem  Rumpf  alle  Formen  aufgesetzt,  die 
er  für  notwendig  hält,  so  modelliert  er  Beine  und  Arm  und 
vereint  diese  Gliedmaßen  erst  später  mit  dem  Körper.  Auch 
hier  formt  er  die  Wade  nicht  etwa  aus  dem  Ganzen  heraus, 
sondern  fügt  sie  der  Grundform  an  und  setzt  sogar  die  Gelenke 
auf,  arbeitet  also  rein  synthetisch.  Zu  „Jakobs  Traum"  (Abb.  37), 
einer  späteren  Plastik,  hören  wir  vielleicht  vorher  an,  was  I.  K. 
selbst  sagt:  „Man  kann  das  biblische  Thema  doch  auch  im  über- 
tragenen Sinne  auffassen:  eine  Gestalt  kommt  näher,  er  will 
sie  fassen  und  sie  entfernt  sich  wieder  (die  Engel  steigen  auf 
und  nieder);  er  glaubt  sie  schon  zu  fassen  und  sie  entweicht  ihm 
wieder.  So  ist  er  sehr  aufgeregt  und  hat,  obwohl  er  schläft,  im 
Traume  ein  Auge  geöffnet  Sein  Herz  schlägt  wild,  es  ist  ihm, 
als  liege  etwas  schwer  auf  seiner  Brust."  Wir  sehen,  wie  sehr 
ihm  seine  Gestalt  zum  Erlebnis  geworden  ist;  denn  Jaakob  ist 
niemand  anderer  als  er  und  der  Traum  ist  sein  Traum.  Wie 
sehr  er  es  aber  verstanden  hat,  die  Form  expressiv  zu  „füllen", 
geht  aus   dem  Vergleich    der  ersten  Plastik    mit  dieser  hervor. 
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Während  er  bei  seinem  Krüppel  die  Form  noch  nicht  expressiv 
mit  Details  zu  füllen  vermag,  läßt  er  hier  nichts  unberührt.  Be- 
sonders interessant  sind  die  rhythmischen  Bögen,  die  er  zwischen 
den  Rippen  modelliert  und  als  das  aufgeregt  schlagende  Herz 
bezeichnet.  Hier  sind  die  rhythmischen  Schläge  des  Herzens 
in  rhythmisch  geordnete  Bögen  umgewandelt.  Eine  ähnliche 
Umgestaltung  von  Bewegungs-  oder  Klangrhythmen  in  Form- 
rhythmen findet  sich  des  öfteren.  So  z.  B.  in  Abb.  8,  in  der 
das  Augenblinzeln  durch  gewellte  Lider  dargestellt  wird,  und 
in  Abb.  12,  in  der  die  vor  Aufregung  zitternden  Lippen  wellen- 
artig geformt  sind.  Diese  Ausdrucksweise  mag  aus  dem  eminent 
starken  Körpergefühle  zu  erklären  sein  und  der  Konzentration 
auf  dieses,  die  durch  keinerlei  Gesichtseindrücke  abgelenkt  wird. 

Bei  gewissen  Schülern  besteht  unter  anderem  meine  Arbeit 
darin,  ihnen  die  Plastik  im  richtigen  Augenblick  wegzunehmen, 
während  dies  bei  anderen  keineswegs  nötig  ist.  Bei  diesen  ist 
die  Plastik  wie  ein  Gebäude,  das  planmäßig  bis  zum  letzten 
Ziegelstein  aufgebaut  und  vollendet  wird.  Auch  hier  konnte  ich 
beobachten,  daß  jene  Schüler,  die  sich  von  ihrer  Arbeit  nicht 
trennen  konnten,  meist  Späterblindete  mit  visuellen  Erinnerungen 
sind.  Es  fällt  ihnen  schwer,  den  Schlußpunkt  zu  setzen.  Sie  sind 
viel  unsicherer  im  Arbeiten  und,  da  es  ihnen  meist  auch  auf 
ästhetische  Werte  ankommt,  beim  Vollenden  ihrer  Arbeit  nicht 
ganz  sicher.  Ganz  anders  steht  es  beim  Blindgeborenen  oder 
nichtvisuellen  Typus;  er  arbeitet  unbekümmert  auf  die  vorge- 
faßte Erscheinung  hin.  Für  ihn  ist  nur  das  expressive  Moment 
maßgebend  und  er  baut  seine  Plastik  planmäßig  auf.  Vergleiche 
das  Selbstporträt  von  H.  T.  (Abb.  83)  mit  den  Arbeiten  des 
P.  H.  (z.B.Abb.  12). 

Streifen  wir  nun  noch,  welche  Rolle  bewußt  ästhetische  Pro- 
bleme bei  der  Hervorbringung  der  Plastiken  spielen.  Ästhe- 
tische Probleme,  die  denen  der  Sehenden  gleich  sind,  gibt  es 
bei  den  Geburtsblinden  wahrscheinlich  nicht,  wenigstens  konnte 
ich  keine  Anzeichen  dafür  wahrnehmen,  wiewohl  gerade  das 
Vorhandensein  verschiedener  Stile  und  die  hier  gezeigte  Ent- 
wicklung zum  Formganzen  zwingend  darauf  hinweisen.  Eines 
ist  aber  sicher:  daß  der  Ausdruck  das  weitaus  Primäre  ist.  Was 
aber  auch  in  dieser  Hinsicht  zu  denken  geben  muß,  ist  die 
wunderbare  Anordnung  der  figuralen  Gruppen,  die  auf  ein 
eminent    starkes    Gefühl   für  Ausgeglichenheit   in    den  Formen 


1 12 


schließen  lassen.  Man  kann  aber  andererseits  gerade  hier  zeigen, 
wie  dieser  rein  formal  rhythmische  Zusammenhang  durch  die 
geistige  Spannung  bedingt  ist. 

Ich  muß  abschließend  darauf  hinweisen,  daß  kaum  etwas  di- 
vergierender sein  kann,  als  der  Zweck  des  Modellierens  für 
die  Blindenschule  und  die  Wirkung  desselben  nach  außen 
hin.  Der  Zweck  des  Modellierens  erfüllt  die  zwei  Aufgaben: 
die  praktische,  die  Hand,  als  Vermittlerin  einer  großen  Zahl 
von  Eindrücken,  durch  die  Konzentration  auf  kleinste  greifbare 
Dinge  zu  schulen,  und  die  geistige,  die  Konzentration  auf  die 
eigene  Gedanken-  und  Gefühlswelt  und  deren  Verwirklichung; 
diese  Konzentration  verdrängt  die  unproduktive  passive  Phan- 
tasie und  führt,  wie  die  Erfahrung  heute  schon  lehrt,  zum  kon- 
kreten Denken.  Die  Wirkung  nach  außen  ist  hingegen  eine 
rein  künstlerische  und  darf  nie  im  Zusammenhange  mit  dem 
Zweck  des  plastischen  Gestaltens  für  die  Blindenschule  ge- 
nannt werden. 
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ABBILDUNGSVERZEICHNIS 


Sämtliche  Aufnahmen  nach  Plastiken  von  Zöglingen  der  Isr.  Blinden- 
anstalt „Hohe  Warte"  wurden  von  Dr.  Ludwig  Münz  gemacht,  der  dem 
Leiter  des  Modellierunterrichts  Viktor  Löwenfeld  für  seine  freundliche 
Unterstützung  hierbei  sowie  bei  der  Abfassung  des  Abbildungsverzeichnisses 
zu  Dank  verpflichtet  ist.  Die  Quellennachweise  für  die  Vergleichsabbil- 
dungen sind  der  Ausführung  jeder  Abbildung  im  Verzeichnis  hinzugefügt. 
Die  Anordnung  der  Abbildungen  folgt  der  Entwicklung  der  plastischen  Ge- 
staltungsfähigkeit der  einzelnen  Zöglinge;  dort  wo  aus  inhaltlichen  oder 
ausnahmsweise  aus  technischen  Gründen  eine  kleine  Umstellung  notwendig 
war,  ist  der  richtige  Platz  solcher  Arbeiten  innerhalb  des  Schaffens  des 
Einzelnen  durch  die  dem  Verzeichnis  beigegebenen  Daten  immer  fest- 
stellbar. 


1.  P.  H.  (geburtsblind):  Erste  Mas- 
ke, 1930 

2.  P.  H.:  Skizze  zur  Figur  „Hö- 
render", 1930 

3.  P.  H. :  Drei  Profile.  „Erste  Mas- 
ke", 1930,  „Hörender",  1930, 
„Geistreicher",  1932 

4.  P.  H.:  Figur  „Hörender"  (Profil- 
ansicht), 1930 

5.  P.  H. :  Figur  „Hörender"  (en 
face),  1930 

6.  P.  H.:  Maske  „Hörender",  1930 

7.  P.  H.:  Sieger,  1931 

8.  P.H.  :Weltmensch  (Blinzler),1 932 

9.  P.  H.:  Greis,  1932 

10.  P.  H.:  Geistreicher  (untersetzt, 
innerlich),  1932 

11.  P.  H.:  Wunderrabbi,  1933 

12.  P.H. :    Hilse    (Figur   aus    „Die 
Weber"),  1933 

13.  P.  H.:  Ringer,  1932,  nach  Greis 
(Abb.  9) 

14.  P.  H.:  Hand  eines  Proletariers, 
1933,  nach  Proletarier  (Abb.  15) 

15.  P.  H.:  Proletarier  (en  face),  1933 

16.  P.H.:  Proletarier  (Profilansicht) 

1 7.  P.  H. :  Arbeitsstadium  der  Büste 
„Zuhörender",  1933 

18.  P.  H.:  Büste  „Zuhörender?',  1934 

19.  M.  G.     (geburtsblind):     Violin- 
spieler (en  face),  1930 


20.  M.  G.:    Violinspieler    (Profilan- 
sicht), 1930 

21.  M.  G.:  Keifende  Frau,  1930 

22.  M.  G.:  Porträt,  1931 

23.  M.  G.:TrilogieI „Zukunftsfroh", 
1931/32 

24.  M.  G.:  Trilogie  II  „Entsetzen", 
1931/32 

25.  M.  G.:    Trilogie   III    „Verfall", 
1931/32 

26.  M.  G.:  Arbeitsstadium  der  Maske 
„Verfall",  1932 

27.  M.  G.:  Profil   der  Maske   „Ver- 
fall", 1932 

28.  I.  G.  (geburtsblind?):   Lächeln- 
der, 1930 

29.  I.  G.:  Torso  „Bettler",  1931 

30.  I.  G.:  Lebemann,  Genießer,  1932 

31.  F.  J.  (geburtsblind) :  Armer  Mär- 
tyrer, 1930 

32.  I.  K.  (geburtsblind?):  Teufel, 
1930 

33.  I.  K. :  Bettelnder  Krüppel  (Vor- 
deransicht), 1930 

34.  I.  K.:  Bettelnder  Krüppel  (Rück- 
ansicht), 1930 

35.  I.  K.:  Schelm,  1931 

36.  I.  K.:  Armer,  1931 

37.  I.  K.:  Jakobs  Traum,  1931 

38.  I.  K.:    Jakobs   Traum    (Detail), 
1931 
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39.  I.  K.:  Noah,  1931 

40.  I.  K.:  Verschmähter,  1932 

41.  I.  K.:  Liebespaar  im  Park,  1932, 
nach  Idealporträt  (Abb.  42) 

42.  I.  K.:  Idealporträt  „Wartende 
Geliebte",  1932 

43.  I.  K. :  Erstes  Selbstporträt,  1 933 

44.  I.  K. :  Zweites  Selbstporträt,  1933 

45.  H.  St.  (geburtsblind?):  Müder 
Arbeiter,  1931 

46.  H.  St.:   Trauernder  Odin,    1931 

47.  H.  St.:  Straßensänger  (Skizze), 

1932 

48.  H.  St.:  Straßensänger  (Aus- 
führung), 1932 

49.  H.  St.:  Verlassener,  1932 

50.  H.  St.:  Faschingsscherz,  1932 

51.  H.  St.:  Erstes  Selbstporträt, 
Mai  1932 

52.  H.  St.:  Zweites  Selbstporträt, 
Mai  1933,  nach  Eifersuchts- 
tragödie (Abb.  55) 

53.  H.  St.:  Liebespaar,  1932 

54.  H.  St.:  Zwei  küssende  Freun- 
dinnen, Herbst  1932,  nach  Selbst- 
porträt (Abb.  51) 

55.  H.  St.:  Eifersuchtstragödie 
(Vorderansicht),  1933 

56.  H.  St.:  Eifersuchtstragödie 
(Rückansicht),  1933 

57.  H.  St.:  Stiller  Wahnsinniger, 
Herbst  1933 

58.  H.  St.:  Lauter  Wahnsinniger, 
Herbst  1933 

59.  H.  St.:  Sinnliche  Leidenschaft 
(Aufnahme  des  Kopfes  von 
oben),  1933 

60.  H.  St.:  Sinnliche  Leidenschaft, 
1933 

61.  H.  St.:  Profilporträt,  1934 

62.  H.  St.:  Profilporträt  (En  face- 
Aufnahme),  1934 

63.  H.  St. :  Liebesszene  (Vorder- 
ansicht), 1934 

64.  H.  St.:    Liebesszene    (Rück- 
ansicht), 1934 

65.  „Stückhafte"     Plastik     einer 
menschlichen  Gestalt  von  einem 


blinden  amerikanischen  Knaben 
(Aufnahme    Dr.  B.  Löwenfeld) 

66.  „Stückhafte"  und  andere  frühe 
kindliche  Arbeiten  Sehender 
nach  einem  Eichhörnchen  (Aus- 
schnitt aus  T.  26  von  S.  Gant- 
schewa  „Kinderplastik  Drei-  bis 
Sechsjähriger",   München   1930) 

67.  Ballspieler,  plastische  Arbeiten 
blinder  Kinder,  1934 

68.  Früheste  Ausdrucksmasken  blin- 
der Kinder:  Obere  Reihe  —  I.  P. 
(Augapfelschwund  in  frühester 
Kindheit):  Lachender;  H.  P. 
(geburtsblind):  Lachender;  M.  B.. 
(nach  Kopftyphus  im  9.  Monat 
erblindet):  Lachender;  H.  P.: 
Schlafender.  Untere  Reihe  — 
H.  P.:  Käsefresser,  Lachender, 
Flötenspieler,  Lachender;    1933 

69.  Ch.  S.  (im  2.  Lebensjahr  erblin- 
det): Entwicklungsreihe,  Früh- 
jahr—Herbst 1933 

70.  Masken:  Obere  Reihe,  Arbeiten 
Blinder  mit  Sehresten,  1930/33. 
Untere  Reihe,  Arbeiten  Schwach- 
sichtiger, 1929 

71.  M.  H.:  Entwicklungsreihe  eines 
Blinden  mit  Sehresten,  Herbst 
1930  —  Frühjahr  1931 

72.  M.  H.:  Wunderrabbi,  Frühjahr 
1931 

73.  J.  S.  (im  8.  Jahr  erblindet) :  La- 
chender, 1930 

74.  M.  R.  (im  7.  Jahr  erblindet):  Ent- 
setzen (Pogromblinder),  1924/25 

75.  M.  R.:  Reicher,  1927 

76.  M.  R.:  Jugend  (Sehnsucht),  1925 

77.  M.  R.:  Tobender,  1929 

78.  M.  R.:  Selbstporträt.  1929 

79.  J.  M.  (mit  Sehresten):  Sklave, 
Selbstporträt,   1931 

80.  H.  T.  (im  7.  Jahr  erblindet):  Ent- 
setzen, 1927 

81.  H.  T.:  Klage  um  die  tote  Mutter, 
1928 

82.  H.  T.:  Armer,  1929 

83.  H.  T.:  Selbstporträt,  1930 
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84.  H.  T. :    Erste    Holzplastik    (un- 
vollendet), 1931 

85.  H.  T.:   Pfeifender,    Holzplastik, 
1931 

86.  H.  T.:  Dritte    und  letzte  Holz- 
plastik, 1931 

87.  S.  G.  (im  7.  Jahr  erblindet) :  Dis- 
kutierende in  der  Schenke,  1930 

88.  S.  G. :  Postreiter  (Vorderansicht), 
1931 

89.  S.  G. :  Postreiter  (Profilansicht), 
1931 

90.  S.  G. :  Relief  „Bauern  vor  einem 
Hause",  1932 

91.  S.  G.:  Relief   „Adam  und  Eva 
im  Paradies",  1932 

92.  S.  G.:  Gänsehüterin,  1933 

93.  S.  G. :  Hand  (Innenansicht),  1 931 , 
nach  Postreiter  (Abb.  88) 

94.  S.  G. :  Hand  (Außenansicht),  1 931 

95.  S.  G.:  Lesende  Blinde,  1931,  vor 
Postreiter  (Abb.  88) 

96.  I.  S.   (im    10.    Jahr    erblindet): 
Ruhende,  1930 

97.  I.  S. :  Müdigkeit  (Vorderansicht), 

1930 

98.  I.  S.:   Müdigkeit  (Rückansicht), 
1930 

99.  M.  G.    (im    11.  Jahr  erblindet): 
Maske,  1925 

100.  Kopf  des  Laokoon 

101.  Gesichtsmuskulatur  von  vorn 
(Virchow).  Abb.  2  aus  Philipp 
Lersch  „Gesicht  und  Seele", 
München  1932 

102.  Tanzmaske  der  Irokesen,  nach 
Hausenstein„Barbaren  und  Klas- 
siker", München  1922 

103.  Tanzmaske  der  Kwakiutl,  nach 
Hausenstein  „Barbaren  und  Klas- 
siker", München  1922 

1 04.  Indianerzeichnung :Flucht durch 
gewundene  Linie  dargestellt. 
Nach  Werner  „Raum  und  Zeit 
in   den  Urformen   der  Künste" 


(4.  Kongr.  f.  Ästhetik  u.  allgem. 
Kunstw.,  Stuttgart  1931) 

1 05.  Tanzmaske,  Neuguinea  (Torres- 
straße).  Nach  Hausenstein  „Bar- 
baren und  Klassiker",  München 
1922 

106.  Ahnenfiguren  (Osterinsel),  nach 
E.  Vatter  „Relig.  Plastik  der 
Naturvölker",  Frankfurt  1926 

107.  Ahnenfigur  (Neumecklenburg), 
nach  Omnibus,  Almanach  für 
1932,  Berlin  1932 

108.  Aschanti- Gelbgußarbeit,  nach 
E.  v.  Sydow  „Die  Kunst  der 
Naturvölker  und  der  Vorzeit", 
Berlin  1923 

109.  Teufelsmaske  (volkstüml.  Ar- 
beit), nach  Konrad  Hahn  „Deut- 
sche Volkskunst",  Berlin  1928 

110.  Perchtenmaske,  nach  Konrad 
Hahn  „Deutsche  Volkskunst", 
Berlin  1928 

111.  Holzstuhl  mit  Ahnen  (Warua), 
nach  E.  v.  Sydow  „Die  Kunst 
der  Naturvölker  und  der  Vor- 
zeit", Berlin  1923 

112.  Leonhardifigur  (Salzburg),  nach 
Konrad  Hahn  „Deutsche  Volks- 
kunst", Berlin  1928 

113.  Otto-Evangeliar.  Unten:  Die 
Heilung  des  Besessenen.  Nach 
G.  Leidinger  „Das  sog.  Evan- 
geliar  Kaiser  Ottos  IL",  Mün- 
chen 

114.  Bamberger  Apokalypse:  Der 
Engel  mit  dem  Buch.  Nach  Hein- 
rich Wölfflin  „Die  Bamberger 
Apokalypse",  München  1921 

1 1 5.  Pieta,  Erfurt.  Nach  Eugen  Lüth- 
gen  „Got.  Plastik  i.  d.  Rhein- 
landen", Bonn  1921 

116.  Christuskopf,  Teilansicht  von 
Abb.  115.  Nach  Eugen  Lüthgen 
„Got.  Plastik  i.  d.  Rheinlanden", 
Bonn  1921 
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ABBILDUNGSTEIL:    BLINDEN  PLASTIK 


/K.    . 


1.     P.  H.:  Erste  Maske 


2.     P.  H.:  Skizze  zur  Figur  „Hörender" 


3.     P.  H.:  Drei  Profile.  „Erste  Maske".     „Hörender",     „Geistreicher" 


4.     P.  H.:  Figur  „Hörender''  (Profilansicht) 


5.     P.  H.:  Figur  „Hörender"  (en  face) 
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6.     P.  H.:  Maske  „Hörender" 
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7.     P.  H.:  Sieger 


8.     P.  H.:  Weltmensch  (Blinzler) 


9.     P.  H.:  Greis 


10.     P.  H.:  Geistreicher  (untersetzt,  innerlich) 
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11.     P.  H.:  Wunderrabbi 


12.     P.  H.:  Hilse 
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f. 


■  ■    .:■:■-         ,:;..,:       y    -..■ 


:■-■':  :K'- ■■':',:-.  " 


14.     P.  H.:  Hand  eines  Proletariers 


15.     P.  H.:  Proletarier  (en  face) 


16.     P.  H.:  Proletarier  (Profilansicht) 
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19.     M.  G.:  Violinspieler  (en  face) 


20.     M.  G.:  Violinspieler  (Profilansicht) 
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21.     M.  G.:  Keifende  Frau 


22.     M.  G.:  Porträt 
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23.     M.  G.:  Trilogie  I  „Zukunftsfroh" 
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24.     M.  G.:  Trilogie  II  „Entsetzen" 
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25.     M.  G.:  Trilogie  III  „Verfall" 
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26.     M.  G.:  Arbeitsstadium  der  Maske  „Verfall" 


27.     M.  G.:  Profil  der  Maske  „Verfall" 
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28.     I.  G.:  Lächelnder 


29.     I.  G.:  Torso  „Bettler1 


u 

0) 

q2 

0) 

'S 

CD 

o 

c 
g 

cu 

CD 


o 


O 

CO 


' 


. 


31.     F.  J.:  Armer  Märtyrer 


32.     I.  K.:  Teufel 
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33.     I.  K.:  Bettelnder  Krüppel  (Vorderansicht) 


34.     I.  K.:  Bettelnder  Krüppel  (Rückansicht) 


35.     I.  K.:  Schelm 
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36.     I.  K.:  Armer 
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40.     I.  K.:  Verschmähter 


41.     I.  K.:  Liebespaar  im  Park 


42.     I.  K.:  Idealporträt  „Wartende  Geliebte" 
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43.     I.  K.:  Erstes  Selbstporträt 


44.     I.  K. :  Zweites  Selbstporträt 


45.     H.  St.:  Müder  Arbeiter 


46.     H.  St.:  Trauernder  Odin 


47.     H.  St.:  Straßensänger  (Skizze) 


48.     H.  St.:  Straßensänger  (Ausführung) 


49.     H.  St.:  Verlassener 


50.     H.  St.:  Faschingsscherz 
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51.     H.  St.:  Erstes  Selbstporträt 
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52.     H.  St.:  Zweites  Selbstporträt 


53.     H.  St.:  Liebespaar 
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57.     H.  St.:  Stiller  Wahnsinniger 


58.     H.  St.:  Lauter  Wahnsinniger 


59.     H.  St.:  Sinnliche  Leidenschaft  (Aufnahme  des  Kopfes  von  oben) 


60.     H.  St.:  Sinnliche  Leidenschaft 


61.     H.  St.:  Profilporträt 


62.     H.  St.:  Profilporträt  (En  face-Aufnahme) 


63  und  64.     H.  St.:  Liebesszene  (Vorder-  und  Rückansicht). 


65.    „Stückhafte"  Plastik  einer  mensch-     66.     „Stückhafte"    und     andere    frühe 
liehen  Gestalt   von   einem  blinden  kindliche  Arbeiten  Sehender  nach 

amerikanischen  Knaben  einem  Eichhörnchen 


67.     Ballspieler,  plastische  Arbeiten  blinder  Kinder 
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72.     M.  H.:  Wimderrabbi 


73.    J.  S.:  Lachender 
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74.     M.  R.:  Entsetzen  (Pogromblinder) 


75.     M.  R.:  Reicher 


\fH. 


76.     M.  R.:  Jugend  (Sehnsucht) 
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77.     M.  R.:  Tobender 
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78.     M.  R.:  Selbstporträt 


79.     J.  M.:  Sklave,  Selbstporträt 


80.     H.  T.:  Entsetzen 


81.     H.  T.:  Klage  um  die  tote  Mutter 


82.     H.  T.:  Armer 


83.     H.  T.:  Selbstporträt 


84.     H.  T.:  Erste  Holzplastik  (unvollendet) 
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85.     H.  T.:  Pfeifender,  Holzplastik 


So.     H.  T.:  Dr:::e  uzi  '.tzz'z  Hilzpl.-.stik 
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88.     S.  G.:  Postreiter  (Vorderansicht) 
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89.     ?.  G.:  Postreiter  (Profilansicht) 


90.     S.  G. :  Relief  ,, Bauern  vor  einem  Haus" 


91.     S.  G.:  Relief  ,,Adam  und  Eva  im   Paradies" 


92.     S.  G.:  Gänsehüterin 


93.     S.  G.:  Hand  (Innenansicht) 


94.     S.  G.:  Hand  (Außenansicht) 
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95.     S.  G.:  Lesende  Blinde 
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97.     I.  S.:  Müdigkeit  (Vorderansicht) 
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m. 


98.     I.  S.:  Müdigkeit  (Rückansicht) 


99.     M.  G.:  Maske 


M.  cörrujfstür  superciUi 
M.  orbicttlarls  ocidi 


Hetut  des  Kinne» 


M.  csrtimts 

fi$.  risorjus 
M.  urbiculurts  oris 
W.  trfangtiUris  l«fr.  Inf- 


100.     Kopf  des  Laokoon 


101.     Gesichtsmuskulatur  von  vorn   (Viichow) 


102.     Tanzmaske  der  Irokesen 


103.     Tanzmaske  der  Kwakiutl 
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104.  Indianerzeichnung:  Flucht  durch 
gewundene  Linie  dargestellt- 


105.     Tanzmaske.  Neuguinea  (Torres- 
straße) 
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106,107.  Ahnenfiguren  (Osterinsel,  Neumecklenburg)         108.  Aschanti-Gelbgußarbeit 
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109.     Teufelsmaske  (volkstüml.  Arbeit)  110.     Perchtenmaske 


111.     Holzstuhl  mit  Ahnen  (Warua)  112.     Leonhardirlgur  (Salzburg) 


113.     Otto-Evangeliar.     Unten:    Die 
Heilung  des  Besessenen 


114.     Bamberger    Apokalypse:    Der    Engel    mit 
dem  Buch 


115.     Pieta,  Erfurt 
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